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Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 25. Juni 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der Feind entwickelte im Abſchnitt ſüdlich des Kanals von
La Baſſée bis über die Somme hinaus auch nachts an-
haltende rege Tätigkeit, belegte L en s und Vororte mit ſchwerem
Feuer und ließ in Gegend von Beaumont-Hamel (nörd
lich von Albert) ohne Erfolg Gas über unſere Linien ſtreichen.
Finks der Maas erreichte das feindliche Feuer gegen Abend
beſonders am Toten Mann große Stärke. Nachts fanden hier
kleinere für uns erfolgreiche Jnfanteriennternehmungen ſtatt.
An unſern öſtlich der Mags gewonnenen neuen Stellungen
entſpannen ſich unter beiderſeits dauernd ſtarker Artillegzie
entfaltung mehrfach heftige Jnfanteriekämpfe. Alle Verſuche
der Franzoſen, das verlorene Gelände durch Gegenangriffe
wiederzugewinnen, ſcheiterten unter ſchwerſten blutigen Ver-
luſten für ſie; außerdem büßten ſie dabei noch über 200 Ge-
fangene ein. Oeſtlich von St. Dié wurden bei einem Pa-
trouillenvorſtoß 15 Franzoſen gefangen eingebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front kam es an mehreren

Stellen zu Gefechten von Erkundnngsabteilungen, wobei Ge-
fangene und Beute in unſere Hand fielen.

Heeresgruppe des Generals von Linſingen. Unſerem
fortſchreitenden Angriff gegenüber blieben auch geſtern ſtarke
ruſſiſche Gegenſtöße, beſonders beiderſeits von Zaturce, völlig
ergebnislos. Südlich des Plaſzewka-Abſchnitts (ſüdöſtlich von
Beresteczko) wurden mit nennenswerten Kräften geführte
feindliche Aagriffe reſtlos abgeſchlagen.
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Großes Hauptquartier, 26. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Kampftätigkeit an unſerer nach Weſten gerichteten Front
gegenüber der engliſchen und dem Nordflügel der franzöſiſchen
Armee war wie an den beiden letzten Tagen bedeutend.
Weſtlich des Toten Mannes ſcheiterten nächtliche feindliche
Vorſtöße im Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer.

Rechts der Maas endete abends ein Angriff ſehr ſtarker
Kräfte gegen die deutſchen Stellungen auf dem Rücken Kalte
Erde mit einem völligen Mißerfolge der Franzoſen. Sie ſind
unter großen Verluſten, teilweiſe nach Handgemenge in unſeren
Linien, überall zurückgeworfen.

Deutſche Fliegergeſchwader griffen engliſche Lager bei Pas
(öſtlich von Dounllens) mit Bomben an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Abegeſehen von teilweiſe reger Artillerietätigkeit und einigen

Gefechten kleiner Abteilungen iſt vom nördlichen Teile der
Front nichts Weſentliches zu berichten.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Weſtlich von
Sokul und bei Zaturey dauern heftige, für uns erfolg-
reiche Kümpfe an.

Die Gefangenzahl iſt ſeit dem 16, Jnni auf 61 Offiziere,
11097 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze, 54 Maſchinengewehre
geſtiegen.

Die Lage bei der Armee des Generals Graf v. Bothmer
iſt im allgemeinen unverändert.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

(W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 25. Junt. Amtlich wird verlautbart.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Jn der Bukowina bezogen unſere Truppen zwiſchen Kim-

polung und Jakobeny neue Stellungen. Die Höhen ſüdlich von
Berhometh und Wiſznitz wurden von uns ohne feindliche Ein
wirkung geräumt. An der galiziſchen Front gewohnte Ar-
tillerietätigkeit, nordweſtlich von Tarnopol auch Minenwerfer-
und Handgranatenkämpfe. Südöſtlich von Bereseczko wieſen
wir mehrere feindliche Angriffe ab. Bei HolatynGrn. wurden
die Höhen nördlich der Lipa erſtürmt. Der Feind hatte hier
ſchwere Verluſte an Toten. Weſtlich von Torczyn drangen.
unſere Truppen in die feindliche Stellung ein und wieſen heftige
Gegenangriffe ab. Am Styr abwärts Sokul iſt die Lage unverändert

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
An der Küſtenländiſchen Front ſtanden unſere Stellungen

zwiſchen dem Meere und dem Monte Sabotino zeitweiſe unter
lebhaftem Artilleriefeuer. Oeſtlich von Polazzo kam es zu
Handgranatenkämpfen. Nachts verſuchten drei Torpedoboote
und ein Motorboot einen Handſtreich gegen Pirano. Als unſere
Strandbatterien das Feuer eröffneten, ergriffen die feindlichen
Schiffe die Flucht. An der Kärntner Front beſchränkte ſich die
Gefechtstätigkeit nach den von unſeren Truppen abgeſchlagenen
Angriffen im Plöcken Abſchnitt auf Geſchützfeuer. Jn den Dolo-
miten brach ein Angriff der Jtaliener auf unſere Rufreddo-
Stellung im Sperrfeuer zuſammen. Zwiſchen Brenta und Etſch
war die Kampftätigkeit gering; vereinzelte Vorſtöße des
Gegners wurden abgewieſen. Jm Ortlergebiet ſcheiterte ein
Angriff einer feindlichen Abteilung vor dem kleinen Eiskögele.
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Die türkiſche Offenſive im Kaukaſus. Konſtantinopel,
24. Juni. Amtlicher Bericht. Am linken Flügel der Kaukaſus-
armee wurde die 4777 die feindlichen Stellungen auf dem
nördlichen Abſchnitt des Tſchoruk begonnene Offenſive und die
Eroberung der von uns zum Ziele genommenen feindlichen
Stellungen vervollſtändigt. Die von uns eroberten Stellungen
befinden ſich 25 bis 30 Kilometer ſüdlich der am Meere ge-
n Ortſchaften Ofi und Trapezunt ſowie auf den 2800

eter hohen Gebirgsketten, die ſich von Oſten nach Weſten in
der Gegend ausbreiten, wo die Flüſſe, die zwiſchen den beiden
Ortſchaften im Mere münden, entſtehen. Bei der Offenſive,
die mit größter Heftigkeit ſeit zwei Tagen auf einer Front
breite von 50 Kilometern andauert, ſchlagen ſich unſere Truppen
mit der größten Tapferkeit. Sie zeichneten ſich beſonders in den
Nahkämpfen mit dem Bajonelt aus, bei denen ſie in jeder Hin-
ſicht ihre Ueberlegenheit bewieſen. Die Flucht des Feindes,
er an gewiſſen Stellen ſeine Lager im Stich ließ, ließ unſere

Soldaten alle Strapazen des Kampfes vergeſſen. Ohne den
Befehl zur Verfolgung abkzuwarten, ſchickten ſie ſich fröblich
zum Angriff gegen die Reſte des Feindes an und dehnten hier-
durch den von ihnen beſetzten Abſchnitt aus. Bei dieſen Kämp-
fen machten wir eine reiche Beute, beſtehend aus verſchiedenen
Arten von Ausrüſtungen, Kriegsmaterial ſowie 126 Millionen
Patronen und ſieben Maſchinengewehren, die wir gegenwärtig
gegen den Feind benutzen. Wir machten 652 Mann, darunter
ſieben Offiziere, zu Gefangenen. Trotz des ſchwierigen Ge-
Iändes, das dem Feinde günſtig iſt, erlitt dieſer Verluſte, deren
Zahl ſich auf faſt 2000 Tote beläuft. Unſere eigenen Verluſte
ſind vergleichsweiſe äußerſt gering.

Italieniſcher Hilfskreuzer verſenkt. Am 28. vormittags hat
ein öſterreichiſches Unterſeeboot in der OtrantoStraße einen
von einem Zerſtörer Typ Fourche begleiteten 8 ilfskreuzer
Typ Principe Umberto verſenkt. Der Zerſtörer verfolgte
das UBoot mit Bombenwürfen, kehrte 7 Sinkſtelle zurück und
wurde dann dort vom UBoote ebenfalls verſenkt.

Briechenland. Die durch das NUltimatum des Vierverbandes
erzwungenen griechiſchen Kammerwahlen ſind auf den 7. Auguſt
feſtgeſetzt. Paris, 25. Juni. Der Kammerausſchuß für aus
wärtige Angelegenheiten hat nach Prüfung der politiſchen
Lage in Griechenland, des von den Alliierten überreichten Ülti-
matums und der ducchh die neuerlichen Verletzungen des grie-
chiſchen Grenzgebiets von ſeiten der Bulgaren geſchaffenen mili
täriſchen Lage erklärt, daß er auf den früheren Beſchlüſſen
beharre; er iſt zu dem Schlüſſe gekommen, daß die von Frank
reich, Rußland und England getroffenen Maßregeln kräftig
angewendet und daß in Rirger Friſt auch militäriſche
Maßregelnbei Saloniki getroffen werden ſollen.

Teilmobilmachung in Numänien. Jm rumäniſchen Kronrat
wurde die Mobilmachung des 4. rumäniſchen Armeekorps zum
Schutze der ruſſiſch rumäniſchen Grenze beſchloſſen. Die Züge
in der Richtung Cascani ſind mit einrückenden Reſerviſten
überfüllt.

Gewerkſchaftliches.
Verbandsvorſtände und Vereinsgeſetznovelle.

Einer Konferenz der Vertreter der Verbandsvorſtände, über
deren Beſchluß zur Volksernährungsfrage wir bereits berichte
ten, lag nach dem Korreſpondenz-Blatt der Geſchäftsbericht der
Generalkommiſſion für die Zeit vom 1. Juni 1915 bis 31. Mai
1916 in Druck vor. Die Erörterung über die Novelle zum
Reichsvereinsgeſetz wurde durch ein Referat Legiens
eingeleitet.
antragte Reſolution angenommen:

„Die r der Vertreter der Verbandsvorſtände vom
15. und 16. Juni 1916 begrüßt die vom Reichstag am 5. Juni
d. J. beſchloſſene Novelle zum Reichsvereinsgeſetz, die nach
h ortlaut und ihrer von der Regierung beigegebenen

egründung den Gewerkſchaften eine größere Bewegungs-
freiheit gewährleiſtet. Die Konferenz billigt auch das Ver-

lten der Sogialdemokratiſchen bei dererabſchiedung dieſer Novelle. Sie anerkennt,
daß es durchaus den Jntereſſen der Arbeiterſchaft diente,
wenn das Zuſtandekommen der Vereinsgeſetznovelle nicht da
durch gefährdet wurde, die Beſeitigung des Jugend und
Sprachenparagraphen d der Streikbeſchränkungen der
Landarbeiter mit verbunden wurde. Sie erwartet,
die verbündeten Regierungen dem vom Reichstag am
d. J. angenommenen Geſetzntwurf, durch den der Sprachen-
paragraph des Reichsveremsgeſetzes aufgehoben wird, ihre
Zuſtimmung geben und unverzüglich eine Geſetzesvorlage
einbringen wird, durch die alle weiteren die freie Ausübung
des Koalitions, Vereins- und Verſammlungsrechtes behin
dernden Geſetzesbeſtimmungen beſeitigt werden

Der erſte Teil der Reſolution wurde einſtimmig, der zweite
gegen zwei Stimmen angenommen. Ein Vertreter erklärte,
daß er ſich der Stimmabgabe enthalten habe, weil die Mehr-
heit ſeines Verbandsvorſtandes die Taktik der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion nicht als richtig anerkennen könne.

un

Es wurde dazu die folgende, von Schlicke be

Groß Berliner Entſcheidung.
erlin, 25. Juni 1916.

Die heutige Generalverſammlung des Verbandes der So-
zial demokratiſchen Wahlvereine von GroßBerlin begann mkt
der Anerkennung der Delegierten von Neukölln und Lichterfelde,
welche beide Wahlvereine ſeinerzeit Beitragsſperre beſchloſſen
hatten, worüber aber jetzt Verhandlungen ſchweben. Ein gleich
zeitig anerkanntes Mandat von Buchholz wurde alsbald kaſſiert,
da die Abrechnung der Beiträge nicht in Ordnung iſt. Es folgte
der Tätigkeitsbericht des Vorſitzenden des Geſchäftsführenden
Ausſchuſſes, Eugen Ernſt, der mit einer Ehrung der ge-
fallenen Parteigenoſſen, ihrer treuen Pflichterfüllung bis zu
letzt für uns und unſere Volksgenoſſen, begann. Er beſprach
dann die Entwicklung in den letzten Tagen vor Kriegsausbruch,
die letzten Kundgebungen für den Frieden, an denen die Teil
nahme nicht ſo ſtark wünſchenswert geweſen ſei; wie der
Chauvinismus auch in den Arbeitervierteln hervortrat und
welche Schwierigkeiten der Kriegszuſtand der politiſchen Tätig
keit bereitet. Allen Anregungen habe der Ausſchuß ſtets Rech-
nung getragen, nicht eine wurde abgelehnt, aber infolge der
von Konventikeln ausgehenden Oppoſitionsbeftrebungen, die
ſchließlich die Mehreit im Zentralvorſtand erlangten, ſei ſchließ-
lich jede fruchtbringende Arbeit unmöglich geworden. Ja,
Zentralvorſtands mitglieder ſelbſt hätten ihren eigenen, gegen
Sonderbeſtrebungen gerichteten Beſchlüſſen alsbald zuwider-
gehandelt. Es war keine Ausſprache mehr möglich, man wollte
ſich nicht verſtehen. Zum zehnjährigen Jubiläum des Ver-
bandes wünſcht Ernſt ihm nur, daß er in Zukunft die Kriſe
iberwinde und eine wuchtige Waffe des arbeitenden Volkes
werde. Kaſſierer Böske berichtete über die natürlich un-
günſtige Geſtaltung der Kaſſenverhältniſſe. Während der
Kriegsdauer wurden faſt 110 000 Mk. Kaſſenbeſtand zugeſetzt.
Es ſei keine Beſſerung zu erwarten, wenn nicht wieder mehr
Vernunft einziehe.

In der Beſprechung richtete gleich der erſte Redner Barth-
Lichterfelde heftige Angriffe auf die Funktionäre, die lieber über
das hätten berichten ſollen, was ſie nicht getan hätten. Noch
viel troſtloſer als ſelbſt die Bewilligung der Kriegskredite ſei es
geweſen, daß der Vorwärts einem Manne einen großen Nach-
ruf gewidmet habe, der durch ſeine freiwillige Meldung zum
Militär ſein ganzes früberes politiſches Wirken preisgegeben
habe. Ludwig Frank. Anm. d. Ber.) Die Partei habe den
Standpunkt nicht gewahrt, den ſie entſprechend den Beſchlüſſen
der Parteitage des Jn- und Auslandes und der internatio-
nalen Kongreſſe zu wahren hatte. Sie habe nicht nur nicht
vermocht, den Krieg zu verhindern, ſie habe auch nichts getan,
um den Krieg abzukürzen, ja ſie habe ſogar die Arbeiter zum
Chanuvinismus erzogen. (Lebhafter Beifall und heftiger Wider
ſpruch.) Aber auch Ledebours Baralong-Rede im Reichstage
ſei eine Dummheit geweſen, die dazu beigetragen, die Ar-
beiter in den Sumpf zu führen Es habe in der Tat den An-
ſchein, als habe die Partei den Boden des Klaſſenkampfes ver
en und ſei eine bürgerliche Kompromißpartei geworden.
Aehnlich äußerten ſich die weiteren Redner. Ledebour
legte dar, daß er im Reichstag als Demokfrat nichts anderes
tun konnte, als übereinſtimmend mit dem korrekten Verlangen
der deutſchen Regierung zu fordern, daß die Baralong-Leute
vor das zuſtändige Kriegsgericht kommen, nicht wie Grey anbot,
vor eine amerikaniſche Kommiſſion, der auch noch alles mögliche
andere unterſtehen ſollte. Man mache ja mit dieſer Sache in
Berlin eine unwahre Propaganda gegen ihn. Nach weiteren
Angriffen anderer Redner führte Ernſt im Schlußwort aus,
daß er und ſeine Kollegen Böske und Fiſcher ſich ſtets gegen
Jerrüttung und Zerreißung der Partei gewehrt hätten. (Wider-
ſpruch.) Jn den Geheimkonventikeln beſtehe die Gefahr, daß
Lumpen allerhand unkontrollierbare Verleumdungen verbreiten.
(Widerſpruch.) Man vermiſſe Aktionen der Partei, habe aber
Aktionen, ſoweit ſie unternommen wurden, nicht genügend
unterſtützt. Er, Ernſt, habe jahrzehntelang bewieſen, daß er
für die Partei, für G Ueberzengung zu kämpfen willens ſei,
unbekümmert um oder materielle Vorteile, aber ge
häſſige Kämpfe in der Partei zu führen, das mache er nicht
mit, und bloßes Reden imponiere ihm nicht, mag es auch noch
ſo kühn klingen. Er laſſe ſein Amt gern anderen, die er nicht
beneide, denn die, die hinter ihnen ſtehen, würden Taten ver
langen.

Vorſtandswahlen.
Darauf folgten die Neuwahlen die auf Antrag Eich

horn (Berlin IV. ſogleich, ſtatt ſpäter, vorgenommen werden.
Von den Kreiſen waren für Ernſt, Böske und Fiſcher vorge
ſchlagen: Adolf Hoffmann, Herbſt und Weiſe. Von
Teltow Beeskow wurde als chriftführer Eberlein-
Mariendorf vorgeſchlagen, damit auch die Richtung, die dort
die Mehrheit habe, vertreten ſei. Leid- Berlin VI. begründete
die Kreisvorſchläge damit, daß ſie ſich nicht perſönlich gegen die
alten Funktionäre richten, ſondern nur einen mit der Mehrheit
übereinſtimmenden Vorſtand bilden ſollen. Zum Partei-
ausſchuß wurde Sitadthagen, von Teltow-Beeskow Roſa Luxem-
burg vorgeſchlagen. Ledebour ſprach für Stadthagen, weil die
Winderheit im Parteiansſchuß einen Reichstagsabgeordneten
haben wolle, weil er als Vorwärtsredakteur beſonders nötig für
die kommenden Vorwärtsdebatten im Parteiausſchuſſe ſei undals alter Berliner auch bei den Debatten über Berlin ſär an

ſeinem Platze ſein würde. Gegen Stadthagen machte Eberlein
geltend, daß St. am Auguſt 1914 auch für die Kriegskredite
geſtimmt habe und daß andere Leute mehr Fühlung mit den
Maſſen hätten, als ein Abgeordneter.
Es wurden gewählt: mit 307 gegen 67 Stimmen, die auf

Ernſt fielen, Adolf Hoffmann zum Vorſitzenden, mit 294



gegen 59, für Böske, Herb ſt zum Kaſſierer, mit 244 en 63,
r Eberlein und 56 für r, Weiſe zum Schriftführer.
In den Parteiausſchu wird Stadthagen, als
Stellvertreterin Dr. Roſa Luxemburg gewählt

In die Landeskommiſſion für Preußen wurden vorgeſchlagen:
Paul Hoffmann, Laukandt, Dr. E. Meyer und Richard Fiſcher;
die Wahl wurde bis nach Stellungnahme der Kreiſe ausgeſetzt.
T. Auch der Zentralvorſtand wurde gang aus der bisherigen
Oppoſition a e Beim Bildungsausſchuß teilte
7 a mit, daß die Gewerkſchaften ſich am Bezirksbildungs-
ausſchuß nicht mehr beteiligen, wie ſie angeben wegen Geld-
mäangels. Es folgten Reſolutionen auf Anerkennung des
neuen Kreisvorſtandes für Teltow-Beeskow und auf eine Ver-
trauenskundgebung für die Soz. Arbeitsgemeinſchaft, die an-
genommen wurden. Darauf berichtet Redakteur Däumig
über

den Vorwärtskonflikt.
Redakt. Däumig ſchilderte den in allen Einzelheiten ziem-
lich bekannten Konflikt, der aus dem immer ſchärfer gewordenen
Meinungsgegenſatz zwiſchen der Vorwärts-Redaktion, die ſchon
am 4. Auguſt gegen die Kriegskreditbewilligung durch eine Er-
klärung an den Parteivorſtand proteſtierte, der Minderheit und
der Fraktions- und Parteivorſtandsmehrheit entſtanden iſt. Der
Redner legte beſonderen Nachdruck darauf, daß die Vorwärts-
Druckerei Eigentum der Berliner Genoſſen ſei, die ſich gegen
die Ausſchaltung der Preßkommiſſion durch den Parteivorſtand,
gegen ſeine Zenſur und ſein ſonſtiges Vorgehen wenden müß-
ten, ebenſo wie gegen das Richard Fiſchers, der dem techniſchen
Verſonal u. a. das Setzen von Beiträgen Dr. Meyers unter-
ſage und ſelbſt der Redaktion habe verbieten wollen, Veiträge
Meyers aufzunehmen. Die Redaktion billige nicht die Bei-
tragsſperre- Agitation Meyers, aber er müſſe dasſelbe Recht zur
Vettretung ſeiner Anſichten als Parteigenoſſe haben, wie etwa
Lenſch, Häniſch uſw. Alle Dinge, die ſich gegen den Partei-
vorſtand richten, werden unterdrückt. Wenn die Redakteure des
Vorwärts nicht die Ueberzeugung hätten, daß hinter ihnen die
große Mehrheit der Genoſſen Groß-Berlins und ſehr vieler
anderer Orte ſtehe, dann hätten ſie längſt ihre Aemter nieder-
gelegt, denn die Redakteure des Vorwärts ſeien ſelbſt denkende
Genoſſen, die ſich nicht als Kulis behandeln laſſen. Es ſei
unmöglich, daß ſich die Redaktenure des Vorwärts länger dieſe
Zenſur gefallen laſſen werden. Die Redaktion des Vorwärts
habe mit überwältigender Mehrheit beſchloſſen, die Politik der
Arbeitsgemeinſchaft, die dem Programm und den bisherigen
Erundſätzen der Partei, aber auch den Beſchlüſſen der Vartei-
tage und internationalen Sozialiſtenkongreſſen entſprechen, zu
verfolgen, ſie lehne es mit voller Entſchiedenheit ab, Unter-
weiſungen vom Parteivorſtande bezüglich ihrer politiſchen Hal-
tung entgegenzunehmen. Trotzdem müſſe er einem Proteſt im
Rahmen der Parteiorganiſation das Wort reden,
eine Sperrung der Parteibeiträge ſei der ungeeignetſte Weg.
(Lebhafter Beifall.)

Eichhorn begründete Reſolutionen auf Billigung der
Haltung des Vorwärts, auf Feſtſtellung des Eigentums- und
Verfügungsrechts der Berliner, auf Aufforderung an die
Neunerkommiſſion, endlich ihres Amtes als Treuhänder der
Berliner Genoſſen entſprechend zu handeln; weiter wird in
Eichhorns Reſolutionen eine parteiamtliche Präventivzenſur
über Parteiorgane nicht nur als verwerflich, ſondern auch als
verächtlich bezeichnet und es wird angekündigt, daß die BerlinerParteigenoſſen die Angelegenheit von ſich aus entſprechend

ihrer Zuſtändigkeit nötigenfalls ſelbſt regeln werden; hierzu
ſoll der neue Vorſtand alle erforderlichen Schritte tun, ohne Be
ſtätigung durch eine neue Generalverſammlung abzuwarten.
Endlich wird der Zentralvorſtandsbeſchluß auf Weiterzahlung
des Gehalts an Dr. Meyer aus Berliner Mitteln den Böske
nicht ausgeführt hatte genehmigt.

Dr. Roſa Luxemburg (Teltow-Beeskow) forderte vor
allem mehr Selbſtkritik und kritiſierte ſcharf die Zenſurrede
Dittmanns

vie Paltungder Arbeitsgemeinſchaft und des Vorwärts. er
r

Ihr ſeid heute hier noch Gegner der Bei-
tragsfverre, die nur eine der Konſequenzen der offiziellen
Parteipolitik unter den Maſſen iſt. Die Reſolutionen bringen
uns nicht weiter; was kümmert ſich der Parteivorſtand um Re-
ſolutionen, Statut, Anſtand! (Beifall.) Der Parteivorſtand iſt
entſchloſſen, dem Jmperialismus Vorſpanndienſte zu leiſten.
(Beif.) Jhr müßt euch mit den Gleichgeſinnten im ganzen
Reiche vereinigen, müßt erklären, daß dieſer Parteivorſtand
kein ſozialdemokratiſcher Parteivorſtand mehr iſt. Wer von
euch würde zuſtimmen, ein Zwanzigſtel der Beiträge direkt zur
Unterſtützung der Regierungspolitik abzuführen? (Sehr gut!
Beif.) Die Beitragsſperre ſoll nur ausdrücken, daß die Partei-
groſchen für den Sozialismus aufgebracht werden. Nicht Re-
ſolutionen, ſondern Taten! Dann wird die „Spaltung“ bald
überall ſo ausſehen wie bei uns in Teltow-Beeskow, wo auf der
einen Seite der Kreis, auf der anderen die paar Leute vom
alten Kreisvorſtand ſtehen! Rednerin beantragt eine Reſo-
lution Ernſt Meyer Eberlein Luxemburg im Sinne ihrer
Ausführungen, die den Zentralvorſtand beauftragt, im Einver-
nehmen mit den anderen Kreiſen, die unter der Willkür dieſes
Parteivorſtandes leiden. Ab wehrmaßnahmen zur Rettung der
Partei zu beraten. Ein derartiger Beſchluß allein iſt geeignet,
die vielen, die in der Partei jetzt nicht mehr atmen können, der
Partei zu erhalten. (Stürm. Beif.)

Dieſer Rede trat Ledebour entgegen; allem, was gegen
den Parteivorſtand geſagt ſei, ſtimme er zu; aber ganz falſch
würde es ſein, Formfehler zu begehen und einem Parteitage
die Möglichkeit zur Ausſchließung der Oppoſition zu geben.
Man müſſſe ſo weiterarbeiten wie bisher. Eine Sperrung der
Parteibeiträge ſei nicht nur vollſtändig falſch, ſondern auch
gänzlich unwirkkſam. Der Parteivorſtand habe nicht nötig,
ſeine Tätigkeit einzuſtellen, auch wenn ihm alle Parteibeiträge
geſperrt werden, da er über ein ſehr großes Kapital verfüge.
Wenn aber der Kampf gegen den Parteivorſtand, den er durch-
aus billige, mit Erfolg geführt werden ſolle, dann müſſe er im
Rahmen der Parteiorganiſation geführt werden. Dies könne
aber nicht geſchehen bei Sperrung der Parteibeiträge, da als-
dann die betreffenden Genoſſen ſich außerhalb der Organiſation
ſtellen. Der Vorwurf gegen die Redaktion des Vorwärts ſei
unberechtigt angeſichts der großen Schwierigkeiten, unter denen
augenblicklich die Redakteure zu arbeiten haben.

Barth trat mit großer Entſchiedenheit für die Reſolution
Luxemburg und für die Sverrung der Parteibeiträge an den
Parteivorſtand ein. Jedenfalls ſei es ſehr charakteriſtiſch, daß
der Parteivorſtand es nicht der Mühe für wert gehalten habe,
ſich durch ein Mitglied in dieſer Generalverſammlung vertreten
zu laſſen.

Abg. Ha aſe: Der Vorwurf R. Luxemburgs gegen die Re
daktion des Vorwärts „Halbheit“ ſei vollſtändig unbe-

rechtigt. d
Jm übrigen erſuche er, die Reſolution Luxemburg

abzulehnen und der Eichhornſchen zuzuſtimmen.
Die Redakteure Däumig und Meyer erwähnten die vielen

Schwierigkeiten, mit denen die Redaktion des Vorwärts zu
kämpfen habe. Alsdann wurde die Reſolution Luxemburg
gegen etwa 30 Stimmen abgelehnt, die Reſolution Eichhorn da-
gegen faſt einſtimmig angenommen. Ferner wurde noch auf
Antrag Krauſe beſchloſſen: Die Generalverſammlung er-
kennt die Fraktion der Arbeits gemeinſchaft als die
einzig wirkliche Vertreterin der deutſchen Sozialdemokratie an
und beſchließt, die Genoſſen in Stadt und Land aufzufordern,
die Arbeiten dieſer Fraktion nach Kräften zu fördern. Auf
Antrag Adolf Hoffmanns wurde eine Sympatbieerklärung
für den in Haft befindlichen Abg. Karl Liebknecht und alle
diejenigen, die ihrer politiſchen Ueberzeugung wegen in Schutz-

haft genommen ſeien, ausgeſprochen. Jn der Erklärung hieß

es: Liebknecht, der auf dem Boden der internationalen Sozial
demokratie ſteht, kann keinen Kriegsverrat begangen haben.
Adolf Hoffmann bemerkte noch: Auch in den „Sonder-
organiſationen“ ſeien nur organiſierte Genoſſen geweſen, unter
dieſen habe ſich niemals ein Lump befunden Eugen Ernſt:
Er habe nur geſagt: In einem geheimen Konventikel könne
leicht ein Lump integrieren. Nachdem ein von Eichhorn
beantragter Proteſt gegen den Beſchluß der r
Landeskommiſſion angenomm n war, erklärte Eugen Ern ſt
auf Anfrage Barths, daß er (Ernſt) Vöske und Fiſcher ihre
Sitze in der Landeskommiſſion be halten.
ſchen lebhaftem Widerſpruch wurde die Verſammlung ge-

oſſen.

Eine Zuſchrift des Bezirksſekretärs.
Der Bezirksſekretär für den Parteibezirk Halle, der zugleichMitglied der Preuſ,iſchen gatdestommiſſion iſt, erſucht uns um

Veröffentlichung des Folgenden
Jn der Sonnabendnummer bringt das Volksblatt einen Ar-

tikel, in dem es durch die Ueberſchrift Parteifieber den
gegenwärtigen Zuſtand der Partei zutreffend kennzeichnet.
Der Artikel behandelt einen Streitfall, der die Gemüter mehr
als nötig erregt, eben weil wir jetzt in einer Art Fieberzuſtand
alles von der ſchlimmſten Seite betrachten. Darum ſcheint es
mir nötig, durch einige rein ſachliche Erörterungen den Genoſſen
zu zeigen, wie man dieſen neuen Streitfall auch ohne Ent-
rüſtung betrachten kann. Schon das Volksblatt verſuchte, etwas
Oel auf die Wogen zu gießen.

Bei Schaffung des Organiſationsſtatuts für die preußiſche
Landesorganiſation übertrug man, aus rein praktiſchen Grün-
den, der Leitung der Organiſation von GroßBerlin auch die
Leitung der preußiſchen Landesorganiſation.
Man wählte alſo nicht beſtimmte Perſonen, ſondern übertrug
dieſe Leitung einer beſtimmten Körper ſchaft. Es war
ſonach ein Auftrag, den die Groß-Berliner Organiſation
von der preußiſchen Landesorganiſation erhielt. Niemand dachte
daran, daß ſich daraus einmal ein Konflikt ergeben könnte, und
die Art der Regelung bewährte ſich auch ſo lange,, als kein
ernſter Streit die Genoſſen in Preußen zerklüftete. Jetzt aber
tobt im ganzen Reich ein gewaltiger Meinungskampf, und da
ragt nun in dem wogenden Meer aus noch parteifriedlicher Zeit
der gutgemeinte 3 Abſ. 2 des preußiſchen Organiſations-
ſtatuts hervor. Die bisher ſich als zweckmäßig erwieſene Be-
ſtimmung wird jetzt Anlaß zu einem ſcharfen Konflikt. Die
Mehrheit der Genoſſen von GroßBerlin fühlen das Bedürfnis,
ſich jetzt eine andere Zentralleitung zu wählen, weil ihnen die
Geſinnung oder die Auffaſſung der drei in Betracht kommenden
Genoſſen im ſchwebenden Parteiſtreite nicht gefällt. Damit
geben ſie aber zugleich der preußiſchen Landesorganiſation eine
andere Leitung, ohne daß hier eine Aenderung ge-
wünſcht wird. Fmn Gegenteil die Mehrheit der Vertreter
der preußiſchen Landesorganiſation ſind mit der Geſinnung
oder der Auffaſſung der drei in Frage kommenden Genoſſen
einverſtanden.

So iſt natürlich eine kritiſche Situation entſtanden, und zu
ihrer Löſung ſucht jeder nach parteijuriſtiſchen Gründen. Der
eine kann mit Recht ſagen: 8 3 Abſ. 2 des preußiſchen Organi-
ſationsſtatuts beſteht, alſo haben wir „das Recht“, ihn
für uns auszunutzen. Der andere hingegen kann ſagen: Bitte
ſchön, das Recht im S 3 Abſ. 2 iſt dir ſeinerzeit auf Treu
und Glauben“ hin eingeräumt worden. Du haſt darum
auch eine gewiſſe ſachliche Verpflichtung mit dieſem
Rechte in Zeiten eines Parteikonfliktes keinen
„Mißbrauch“ zu treiben. Pochſt du auf dein formales
Recht, dieſen Paragraphen jetzt zu deinem Gunſten auszunutzen,
ſo poche auch ich auf mein formales Recht, zur Entſcheidung
des durch dieſe Sache entſtandenen Streitfalles, wenn nötig,
einen preußiſchen Parteitag anzurufen. Gegen ſeine
Abhaltung beſtehen natürkich berechtigte Bedenken, aber er
würde die einzige Möglichkeit bieten, den Streitfall form-
gerecht aus der Welt zu ſchaffen.

Wer wohlwollendes Verſtändnis für die Abſicht der einen
Seite hat, die die drei in Betracht kommenden Genoſſen ihrer
Anſicht wegen entfernen will, ſollte auch Verſtänd-
nis für den Willen der anderen Seite haben, die die drei
Genoſſen eben aus dem gleichen Grunde halten
will. Wer wohlwollendes Verſtändnis für die Eilfertigkeit
der Mehrheit der Berliner Genoſſen hat, der ſollte darum auch
Verſtändnis für die Eilfertigkeit der Landeskommiſſion haben.
Dort werden drei bisher bewährte Genoſſen wegen einer
Meinungsverſchiedenheit entfernt, zwei davon verlieren dabei
ihr feſtes Anſtellungsverhältnis (das beliebte Wort „Maß-
regelung“ will ich vermeiden), und hier will man dieſe drei
Genoſſen, wenigſtens moraliſch, ſtützen. Wer alſo Verſtändnis
für dieſe Aktion der Berliner Mehrheit hat, ſollte ſich auch nicht
ganz dem verſchließen, daß es richtiger geweſen wäre, die Ber
liner Mehrheit hätte die Entfernungsaktion gegen ihre Zentral-
leitung etwas aufgeſchoben, eben weil dieſe Genoſſen zugleich
auch die Leitung der ganzen Landesorganiſation ſind.

So wenig man ſich nun aber über den „Mißbrauch“ einer
ſratutariſchen Beſtimmung durch die Genoſſen von GroßBerlin
aufzuregen, braucht, ebenſowenig ſollte man ſich über den durch
die Landeskommiſſion begangenen „Rechtsbruch“ entrüſten.
Man muß vielmehr dringend wünſchen, und es iſt das vielleicht
auch noch möglich, daß in der Streitſache irgendwelche Ver
ſtändigung erzielt wird.

Schwer zu bedauern iſt. daß der ganze allgemeine Bruder-
zwiſt, den jetzt die Partei erlebt, immer gleich bei jeder Ge
legenheit zu heller Flamme auflodert. Aber das liegt leider
in der Natur aller Bruderzwiſte. Jeder der ſtreitenden Brü-
der bauſcht gern die „Sünden“ des anderen auf, bis nach länge-
rem Streit endlich wieder mal die Einkehr kommt. Man be-
ſinnt ſich ſchließlich darauf, daß dieſer Bruderkampf doch nicht,
zum Gaudium Fremder, ewig fortgeführt werden kann, man
wird mäßiger in ſeinen Worten und Angriffen, und ſchließlich
verſöhnen ſie ſich wieder. Eben weil ſie Brüder ſind. So wird's
auch bei dem gegenwärtigen Bruderzwiſt in der Partei werden.
Der gegenwärtige Grad des „VParteifiebers“ ſcheint mir die
Kriſe zur Beſſerung zu ſein. Denn in derſelben Nummer des
Volksblatts iſt eine rühmenswerte Tat enthalten.
Nämlich der Aufruf von zahlreichen führenden Genoſſen
der „Linken“ und „Rechten“, der zur Mäßigung und Einkehr
mahnt. Das iſt vielverheißend. Möge dieſer Aufruf all-
ſeitiges Verſtändnis und ernſte Beachtung finden, ſtatt ſich über
viele andere Sachen, die man jetzt zu leſen bekommt, über
mäßig aufzuregen. R. Dreſcher.

Politiſche Ueberſicht.
„Die Einheitsſchule eine land feindliche Forderung?“

Unter dieſem bezeichnenden Titel veröffentlicht der Tag einen
Artikel gegen die Einheitsſchule, die mit Recht als eine der aus
den Kriegserfahrungen norwendig ſich ergebenden Forderungen
allgemein angeſehen wird. Was der Tag gegen die Einheits-
ſchule einwendet, iſt zunächſt einmal der Hinweis auf die
Schwierigkeiten, die der Einheitsſchule auf dem Lande entgegen-
ſtehen. Wir ſehen gerade darin einen Vorzug der Einheitsſchule,
daß ſie endlich mit dem Syſtem der ſchlechteren Volksbildung
auf dem Lande brechen würde. Der Verfaſſer des Artikels weiſt
weiter darauf hin, daß das Problem der Einheitsſchule noch
nicht dadurch gelöſt wird, daß ein Schulgeld von keiner Bil-
dungsanſtalt mehr erhoben wird. Der Tag meint, außer dem
Schulgeld ſei doch noch das Bargeld für die Penſion in der
Stadt und für den ſonſtigen „erhöhten Lebensaufwand“ (ins-
beſondere Kleidung) aufzubringen. Auch ſei zu berückſichtigen,
daß die Schulkinder auf dem Lande wirtſchaftliche Arbeit ver
richten, deren Ausfall ebenfalls mit mehreren hundert Mark
anzuſetzen ſei. Wir ſehen nicht ein, weshalb gerade die Kinder
auf dem Lande verpflichtet ſein ſollen, während ihrer Schulzeit
wirtſchaftliche Arbeit zu verrichten. Jmmerhin iſt es richtig,
daß mit der Einführung der Einheitsſchule die Koſten für die
Erziehung weſentlich ſteigen würden. Wir ſind aber weiter

überzeugt, daß die Einheitsſchule den Kindern des Volkes nicht
nur einen perſönlichen Gewinn bringen, ſondern ſich in
folge der geſteigerten Leiſtungen der durch die Einheitsſchule ge
gangenen Kinder für das ganze Wirtſchaftsleben rentabel
erweiſen wird.

Zum Prozeß gegen Liebknecht

meldet r Leidiger RechtganwattDie Vert g führt als izialverteidiger Re aGraſſo, jedoch wirt der Bruder des Angeklagten, Rechtsanwalt

Dr. Theodor Liebknecht, beantragen, ihn als zweiten Verteidiger
uzulaſſen.s Ver Vorwärts weiſt darauf hin, daß bei der Anklage wegen

verſuchten Kriegsverrats neben dem 8 89 des R.Str.G.B. noch
57 des Militär- Strafgeſetzbuches in Betracht komme. Für died cheidend der S 44 des Reichsſtrafgeſetz-

buches, der lautet:
„Das verſuchte Verbrechen oder Vergehen iſt milder zu be-

ſtrafen als das vollendete.
Jſt das vollendete Verbrechen mit dem Tode oder mit

lebenslänglichem Zuchthaus bedroht, ſo tritt Zuchthausſtrafe
nicht unter drei Jahren ein, neben welcher auf Zuläſſigkeitvon Polizeiaufſicht erkannt werden kann.“

Die Kredite in Frankreich.
Paris, 25. Juni. (Havas.) Die franzöſiſche Kammer hat

mit d12 Stimmen gegen 3 die Zwölftel des vorläufigen Haus-
halts für Juli, Anguſt und September insgeſamt angenommen.
Präſident Deschanel erklärte in einer Anſprache: Weder Frank
reich noch irgendein Franzoſe könnte einen ſofortigen Waffen-
ſtillſtand oder einen Frieden zulaſſen, die einen Rückzug vor der
wiederholten Verletzung geltender Rechte darſtellen würden.
Die Sozialiſten erklärten, alle Kredite annehmen zu
wollen, um den Sieg des Vaterlandes ſicherzuſtellen. Bri-
zon verlas in ſeinem Namen und im Namen von Raffin-
Dugens und Blanc, die mit ihm an der Beratung in
Zimmerwald teilgenommen hatten, eine Erklärung, in
der die Gründe auseinandergeſetzt werden, aus denen ſie
gegen die Kriegskredite und für einen iohne Gebietserweiterung ſowie für einen Waffen-
ſtil Iſt and ſtimmen.

Jn der Erörterung bemängelte der unabhängige Sozialiſt
Grodet, daß die Regierung keine genauen Aufſchlüſſe gebe
über die Verwendung der Kredite. Er proteſtiere gegen die
Außerachtlaſſung aller Regeln der öffentlichen Rech-
nungsführun g. Ribot übernahm jede Verantwortung mit
dem Hinweis, daß die Kriegszeit die Abſtellung der Mängel
unmöglich mache.

Kleine politiſche Nachrichten.
Lonsdales nicht begnadigt. Mehrere Zeitungen haben be

richtet, daß der engliſche Kriegsgefangene, der Londoner
Straßenbahnführer William Lonsdale, der wegen tätlichen An
griſ auf einen Vorgeſetzten im Gefangenenlager zu Döberitz
vom Oberkriegsgericht zum Tode verurteilt worden war, von
Wilhelm II. begnadigt worden ſei. Wie der Vorwärts erfährt,
trifft dieſe Meldung nicht zu.

Miniſterrücktritt in England. London, 26. Juni. DerLandwirtſchaftsminiſter Earl of Selborne iſt zurüggetreten.

Ams tägliche Brot.
Beſtandsaufnahme.

ſchreibt Präſident des Kriegsernährungsamtes, v. Batocki,
reibt:
„Jn den fünf Wochen meiner bisherigen Amtstätigkeit ſind

mir neben vielen vernünftigen und prakiſchen Anſichten und
Ratſchlägen ſo viele unbedachte und unvernünftige Auf-
faſſungen über die Lebensmittelfrage entgegengetreten, daß ich
es für nützlich halte, der Oeffentlichkeit meine Anſichten und
en fortlaufend in einer Reihe kleiner Aufſätze zu unter

reiten.
Heute will ich meine Meinung über die Frage der Beſtands-

aufnahme von Lebensmitteln ausſprechen.
Selbſt die mit großen Erwartungen begrüßte Beſtandsauf-

nahme der Fleiſchwaren und der Fleiſchkonſerven in den Ge
werbe und Handelsbetrieben hat in ganz Deutſchland zu-
ſammen nur ganz geringe Mengen ergeben, weil die Konſerven
ſeinerzeit zum weit überwiegenden Teile für Heereszwecke ver
braucht worden ſind. Jſt hiernach auch die Hoffnung, in den
Privathaushalten durch eine Beſtandsaufnahme große Mengen
von Nahrungsmitteln für die Volksernährung flüſſigzumachen,
übertrieben, ſo hat der Vorſtand des Kriegsernährungsamtes
trotzdem die Vornahme einer ſolchen Aufnahme in Stadt und
Land beſchloſſen unter Ausdehnung auf die Vorräte im
der Kommunen und Bezirkseinkaufsgeſellſchaften. Die Be-
ſtandsaufnahme wird. um ſie gründlich vorbereiten zu können,
erſt in mehreren Wochen erfolgen können. Sie ſoll dann ſpäter
während der Kriegsdauer in angemeſſenen Zeiträumen wieder
holt werden und damit alle bisher üblichen Einzelbeſtands-
erhebungen entbehrlich machen. Ganz geringfügige Mengen
der einzelnen Waren müſſen, um überflüſſiges Schreib und
Rechnungsweſen zu vermeiden, von der Aufnahme ſelbſtver
ſtändlich freibleiben. Aber auch darüber hinaus wird nicht
daran gedacht die durch die Aufnahme feſtgeſtellten Mengen
etwa alle fortzunehmen und zu verteilen. Dagegen
werden ſie bei der bevorſtehenden genaueren Verteilung der
neuen in den Verkehr gebrachten Vorräte angerechnet werden,
damit dieſe Verteilung gexecht wird. Hat ſich alſo jemand noch
für mehrere Monate mit Vorräten eingedeckt, ſo wird er dieſe
ruhig behalten, gleichviel, ob es Fleiſchwaren, Zucker oder
ſonſtige Waren ſind. Vorausſetzung iſt nur, daß keine ſinnloſe
Hamſterei, womöglich von verderblichen Waren, und kein Ver-
dacht vorliegt, daß mehr als für den eigenen Haushalt ver-
ſtändigerweiſe nötig, zu Speknlationszwecken aufgehäuft iſt.

Unverſtändige Leute haben hier und da erklärt. daß ſie, wenn
ſolch eine Beſtandsaufnahme ſtattfindet, ihre Vorräte lieber
ſchnell verbrauchen oder womöglich vergraben oder ſonſt be-
ſeitigen würden. Wer wirklich ſo handeln ſollte, wird die
Folgen davon zu ſpüren haben. m

Die Jentraliſation der Einfuhr.
Berlin, 24. Juni. Jm parlamentariſchen Beirat fürVolksernährung erörterte Staatsſekretär und Stellvertreter des

Reichskanzlers Dr. Helfferich die Frage der Organiſation
der Lebensmitteleinfuhr und die Beſchwerden gegen die Zentral-
Einkaufsgeſellſchaft. Nicht willkürlich, ſondern unter dem
Drucke zwingender Notwendigkeiten haben wir uns zur Ein-
ſchränkung der Freiheit der Einfuhr, die ja auch während des
Krieges noch eine Zeitlang beſtanden hatte, entſchloſſen. Die
ſchrankenloſe Freiheit dex Konkurrenz beim Einkauf im Aus-
lande ſchlug durchaus zu unſerem Nachteile aus und bedrohte
ſchließlich den Fortbeſtand unſerer Einfuhr an ſeinen Wurzeln.
Einmal trat einem durchaus begrenzten Angebot auf den uns
offenſtehenden Märkten eine praktiſch ſo gut wie ſchrankenloſeNachfrage gegenüber; die notwendige Folge war eine Preis-
treiberei ohne Grenzen. Während ferner uns als Abnehmer
eine ausreichende Organiſation und Zentraliſation fehlte und
öffentliche Verwaltungen, Gemeinden, Händler einander gegen-
ſeitig die ſchärfſfte Kaufkonkurrenz machten, war das ver-
kaufende Ausland teils unter britiſchem Drucke weit
beſſer organiſiert und uns auch hierdurch überlegen. Unter
ſolchen Umſtänden wurde die Zentraliſation der Einfuhr das
unvermeidliche und unaufſchiebbare Mittel der Abhilfe. Sie
wurde auch notwendig durch Vereinbarungen mit unſeren Ver-
vündeten, deren ungeregelte Kaufkonkurrenz wir ebenſo aus
ſchalten mußten, wie die unſeres eigenen Handels, und ſie:
wurde ſchließlich durch den Zwang gebieteriſch gefordert, die
eingeführten Waren nicht nur einzelnen Gegenden oder Ver
brauchergruppen zukommen zu laſſen, ſondern im ganzen Reiche
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gleichmäßig zu verteilen. Daß die Zentraliſation auch hefige Ge nerſchaften auf den Plan rufen würde, war W ver
herein elbſtverſtändlich. Nicht nur private Handelsintereſſen
werden durch ſie geſchädigt, ſondern es werden auch die be-
ſonderen Vorteile eingeſchränkt, über die gewiſſe Gebiete durch
altgewohnte und feſte Einfuhrbeziehungen bei der Beſchaffung
ausländiſcher Waren verfügen. Außerdem widerſtreben natür
lich die ausländiſchen Verkäufer der Zentraliſation, die es ihnen
unmöglich m t, die verſchiedenen deutſchen Käufer gegen
einander auszu ig und ihre Forderungen ſtetig in die Höhe
zu ſchrauben. Dieſen Widerſtänden gegenüber muß die Wah

W r Richtſchnur bleiben.em di ie Zentraliſation am beſten. Der Sta äverteidigte dann die Z. E. G. f Staatsſekretär

Noch höhere Roggen und Kartoffelpreiſe.
Die oſt preußiſche Landwirtſchafts kammer hat

dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Vorſchläge über die
Preisfeſtſetzung für Getreide aus der neuen Ernte unterbreitet.
Nach Meinung der Landwirtſchaftskammer führt die Differenz
zwiſchen den Hafer- und Roggenpreiſen zu einer Einſchränkung
der Roggenanbaufläche zugunſten des Hafers. Deshalb
müßten die Roggenpreiſe entſprechend er-
hö h t werden. Weiter ſeien im Verhältnis zu den Hafer und
Roggenpreiſen die Kartoffelpreiſe zu niedrig! Die
Landwirtſchaftskammer macht den Vorſchlag, 10 Zentner von
der Kartoffelernte eines jeden Morgens zu einem beſtimmten
Höchſtpreiſe, etwa 4,50 Mk., zur Deckung des Bedarfs der
Städte zu beſchlagnahmen und den Reſt dem freien Verkehr
und zu unbeſchränkten Preiſen zu überlaſſen. Was dann noch
von den Städtern mehr Kartoffeln braucht oder eine beſondere
Sorte haben wolle, könne den im freien Handel ſich
bildenden Preis, der etwa 1 Mk. über dem Höchſtpreiſe
liegen dürfte, bezahlen.

f 2

Ermäßigte Verkaufspreiſe für holländiſchen Käſe.
Die Zentraleinkaufsgeſellſchaft m. b. H. (Warenabteilung 18,

Käſe, Berlin W 8, Mohrenſtr. 54/55) hat ihren Grundpreis für
friſchen holländiſchen Käſe (gleichmäßig für Gouda und
Edamer) dem Rückgang der holländiſchen Marktpreiſe ent
ſprechend ermäßigt. Es ergeben ſich als höchſtzuläſſige Laden
preiſe für das Pfund die folgenden: vollfett 2 Mk., dreiviertel-
fett 1,80 Mk. halbfett 1,68. Mk., Spezialſforte („Geheimrats-
käſe“) 2,20 Mk. Dieſe Preisermäßigung gilt für alle Käſe-

P gen die ſeit den 11. Juni d. J. von Holland abgeſandt
ind.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

87. Sitzung. Sonnabend, den 24. Juni, vormittags 3412 Uhr.

Das Steuerkompromiß.
Um die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Abgeord

netenhauſe, das die erhöhten Steuerzuſchläge nur für
ein Jahr bewilligen wollte, und dem Herrenhauſe, das

die Bewilligung für die ganze Kriegsdauer vollziehen
wollte, zu überbrücken, beantragen die bürgerlichen Parteien,
mit Ausnahme der Polen, die Steuerzuſchläge bis zum Schluß
des Haushaltsjahrs 1917 zu bewilligen weiter ſoll ſich die
Gültigkeit des Geſetzes um ein weiteres Etatsjahr verlängern,
wenn der Krieg am 1. April 1918 noch fortdauern und bis
dahin ein neues Geſetz über die Steuerzuſchläge nicht zu-
ſtandegekommen ſein ſollte.

Allgemeine Beſprechung.
Finanzminiſter Dr. Lentze: Nachde mdas Herrenhaus die

Regierungsvorlage wiederhergeſtellt hat, muß auch ich den
größten Wert auf ihre Wiederherſtellung legen. Die Staatsfinangen müſſen geſund bleiben. Dazu muß das Abgeordneten-

haus auch ein Opfer ſeiner Ueberzeugung brin-
gen. Ein Bedarf für die Zuſchläge wird immer vorhanden
ſein. Für 1915 iſt der Fehlbetrag 195 Millionen und wir wer-
den in allen folgenden Jahren mit großen Fehlbeträgen zu
rechnen haben. Angeſichts dieſer Verhältniſſe darf das Geſetz
nicht wegen einer Lappalie ſcheitern.

Abg. Ströbel (Soz.)
Es iſt ein ſehr eigenartiges Schauſpiel, wie hier das Ab-

geordnetenhaus vor dem Herrenhaus zurückgewichen iſt, zu
mal das Herrenhaus nur ſehr wenig Entgegenkommen gezeigt
hat. Herr v. Heydebrand hat doch ſelbſt geſagt, daß jede Aende
rung, die etwa das Herrenhaus vornehmen wollte, das ganze
Geſetz gefährden könnte. Denn wenn es ſich wirklich nur um

.Lappalien handelt, wie der Finanzminiſter ſagt, warum
hat man denn dann überhaupt dieſen Konflikt heraufbeſchwo-
ren? Das jetzige Vorgehen der bürgerlichen Parteien iſt ſicher
lich nicht geeignet, den Reſpekt des Herrenhauſes der Oeffent
lichkeit vor dem Abgeordnetenhauſe zu erhöhen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Und was ſoll denn die Faſſung der Anträge?
Welcher vernünftige Menſch glaubt denn, daß der Krieg noch
ein Jahr dauert? Das Abgeordnetenhaus wollte mit aller
Energie eine Befriſtung der Zuſchläge durchſetzen; man wollte
der Reichsregierung gegenüber

den ſtarken Mann ſpielen.
Das iſt in den Berichten des Herrenhauſes auch mit aller Deut
lichkeit ausgeſprochen. Der Einfluß auf die Reichsregierung
ſollte dahin geübt werden, eine ſtarke Belaſtung der beſitzenden
Klaſſen zu vermeiden. Man will verhindern, daß die koloſſalen
Laſten gedeckt werden durch Heranziehung des aus kapitaliſti-
ſchem Mehrwert ſtammenden Einkommens und Vermögens der
beſitzenden Klaſſen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Es handelt ſich
ja jetzt ſchon um eine fährliche Zinſenlaſt von mindeſtens
ſieben Milliarden Mark. Dieſe Rieſenlaſt wird natürlich nur
zum geringſten Teil durch die neuen Steuergeſetze gedeckt; die
Kriegsgewinnſteuer iſt ja nur eine einmalige. Die ungeheuren
Opfer, die das Volk an Gut und Blut und, unter den gegen-
wärtigen Teuerungsverhältniſſen, auch an Geſundheit zu brin-
gen hat, dürfen nicht damit gelohnt werden, daß etwa dem
Volke

ungeheure neue Laſten durch indirekte Steuern

aufgebürdet werden. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Jhr ganzes
Vorgehen hier bei der Steuervorlage iſt aber diktiert von dem
Willen, dafür zu ſorgen, daß mögliſt wenig direkte Steuern
auf die Beſitzenden und dafür eine Unmaſſe indirekter Steuern
auf die beſitzloſen Volksklaſſen gewälzt werden. Das wurde
bei der Verhandlung Ende Mai ganz deutlich von Herrn von
Heydebrand ausgeſprochen. Auf der einen Seite ſollen die

e

Volksmaſſen ungeheure Opfer bringen, auf der andern Seite
wird auf endloſe Hinausſchleppung des Krieges durch

überſpannte Kriegszielforderungen
hingearbeitet, ich erinnere nur an das bekannte Tirpitz-Tele-
gramm. (Lebh. Rufe rechts: Zur Sachel! Zur Sachel) Und
dieſe Herren, die eine ſolche gemeingefährliche und volks-
ſchädigende Politik treiben, ſuchen ſich bei den Steuern zu
drücken. (Erneute Unterbrechungen rechts, Mahnung des Prä-
ſidenten zur Sache.) Jn England hat man 6 Milliarden an
Steuern aufgebracht und nicht alles auf Anleihe genommen,
wie bei uns im Reiche. Jn England wurden auch ſehr er
hebliche direkte Steuern eingeführt, bei uns aber will man
nicht ſo vorgehen, damit die Kriegsbegeiſterung der Beſitzenden
nicht gedämpft wird. (Sehr wahr! b. d. Soz. Lärm rechts.)
Wenn Sie 6 Milliarden zahlen ſollten, wie in England, dann
hätten wir ſchon morgen den Frieden. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Die Reſolution des Herrenhauſes zeigt das Beſtreben, eine ein-
heitliche große Reichsfinanzreform zu verhindern und Wider-
ſtand dagegen zu leiſten, daß die abſolute Notwendigkeit er-
füllt wird, das Verhältnis der Finanzen der Einzelſtaaten zu
denen des Reiches von Grund auf zu ändern.

Jn der letzten Minute haben nun die Konſervativen um-
gelernt und ſich zu der Taktik r bequemt. Sie
glauben auch ſo, Jhre materiellen Intereſſen am beſten ſchützen
zu können. Wir machen dabei nicht mit. (Lachen rechts.) Wir
ſind ſchon programmatiſch für jährliche Steuerbewilligung.
Wir haben auch gar keine Angſt vor einem neuen Vorſtoß der
Konſervativen nach Jahresfriſt, ſolchen Vorſtößen und Machen-
ſchaften ſehen wir mit Seelenruhe entgegen. Sollte ſich das
Unerhörte ereignen und der Krieg wirklich noch ein Jahr
dauern, dann werden im Deutſchen Reiche noch ganz andere
politiſche Kräfte am Werke ſein, um zu verhindern, daß die
Junkerherrſcheft allzuſehr in die Halme ſchießt. (Sehr rich-
tigl b. d. Soz.; Lachen b. d. Mehrheit.)

Herr v. Heydebrand hat ja erklärt, wenn dem Abgeordneten-
hauſe die finanzielle Macht entzogen werde, ſo ſchwinde auch
ſeine politiſche Macht, d. h. die der ausſchlaggebenden Parteien.
Die Konſervativen wollen alſo durch dieſe Taktik ihren Einfluß
ſtärken, um zu verhindern, daß z. B.

in der Wahlrechtsfrage dem Volke Gerechtigkeit

widerfährt. Kein halbwegs vernünftiger Menſch kann aber
daran zweifeln, daß ſelbſtverſtändlich die Zuſtände nach dem
Kriege, der die Grudnlagen der Klaſſenherrſchaft erſchüttert,
Regierung und bürgerliche Geſellſchaft zwingen werden,dem Proletariat Rechte einzuräumen Sehr wahrl b. d. Soz.

Lebh. Rufe rechts: Zur Sache!), nicht als Belohnung für Wohl
verhalten (Rufe: Zur Sachel), ſondern weil Sie müſſen, weil
es nicht anders geht, weil die Macht des Proletariats zu groß
ſein wird und der Druck der Verhältniſſe Sie dazu zwingt.

Wir ſtimmen gegen das Geſetz, weil es die Zuſchläge ſchon
bei 2400 Mk. Einkommen beginnen läßt, bei einem durch die
Teuerung noch viel geringer gemachten Einkommen. Die Ein-
kommenſteuer dürfte erſt beginnen, wo die Leiſtungsfähigkeit
vorhanden iſt. Wir ſehen auch kein abſolutes Bedürfnis für
die Vorlage, denn wenn im Reiche Dutzende von Milliarden
Schulden aufgenommen werden, ſo iſt es ganz wurſt, ob in
Preußen auch noch eine halbe Milliarde mehr dazu kommt.
Eine ſolche Geſetzmacherei in dieſem Augenblick kann aber dazu
dienen, um eine vernünftige Steuergeſetzgebung für das ganze
Reich ſpäter zu verhindern. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) skann auch o ganz erheblich geſpart werden an den Ge
heimausgaben, die wir früher

als Korruptionsfonds
gebrandmarkt haben. Es iſt das eine ganz ſtattliche Summe
von Millionen, und es könnten auch von den 45 Millionen für
ſtaatliche Förderung des offiziellen Chriſtentums viele geſpart
werden, jenes offiziellen Chriſtentums, in dem nicht der Geiſt
des Chriſtentums herrſcht, ſondern der des Blutrauſches.
(Sehr wahrl b. d. Soz., Lebh. Widerſpr. rechts.) Das Chriſten-
tum hat gerade durch den Krieg und ſeine Schönheiten (Lebh.
Rufe rechts: Zur Sachel! Der Präſident ruft den Redner
zur Sache) ſeinen heilloſen Zuſammenbruch erlebt.
Mögen Sie ſich nur tapfer rückwärts konzentrieren, wir ver-
harren auf dem ſeinerzeitigen Beſchluß des Abgeordneten-
hauſes. Wir treten konſequent ein für gerechte Belaſtung und
Heranziehung der Reichen, die aus dieſem Kriege neue Reich-
tümer ſchöpfen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Sie ſollen die
Koſten für dieſen Krieg tragen, für den ſie auch die Ver
antwortung zu tragen haben. Wir verlangen Achtung
der Volksrechte und nicht ſchlaue und vieldeutige Verſpre-
chungen, ſondern Rat und Tat gerade auf fteuerpolitiſchem Ge-
biete. Wir verlangen zum Wohle des deutſchen Volkes, daß
auf Grund einer vernünftigen Verſtändigung dieſem
heilloſen Völkergemetzel möglichſt raſch ein Ende gemacht
werde. Beifall b. d. Soz.)

Präſident Graf Schwerin-Löwitz: Die Beſprechung iſt
geſchloſſen.

Abg. Frhr. v. Zedlitz und Neukirch (fk.) erſcheint auf der
Rednertribüne und gibt durch ein Zeichen zu verſtehen, daß er
ſprechen wolle. Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) ruft wiederholt:
Die Beſprechung iſt geſchloſſen! Präſident Das Wort
hat der Abg. Frhr. p. Zedlitz. Abg. Hoffmann (Soz.):
Das werden wir uns merken!

Abg. Frhr. v. Zedlitz (fk.): Die Beſprechung war noch
nicht geſchloſſen! Das Haus wird nicht erwarten, daß ich die
zum Fenſter hinaus gemachten Ausführungen des Vorredners
einer Entgegnung oder Betrachtung W Die patriotiſchen
Kreiſe ſtehen zu hoch dazu, das ganze Volk iſt einig, Gut und
Blut zu opfern und die Beſitzenden genau ſo wie die andern.
(Abg. Ad. Hoffmann: Aber vom Steuerzahlen laſſen ſie
nichts merken!) ch lege weiter Verwahrung ein gegen die
Anſicht des Vorredners, daß bei Fortdauer des Krieges die
Grundlagen, auf denen dieſes Haus ruht, erſchüttert werden.
Wir ſind ſicher: Wenn der Krieg auch noch länger dauert,
werden wir ihn ſiegreich durchhalten und die Grundlagen des
Deutſchen Reiches und Preußens werden unverrückt blei-
ben. Angeſichts der im Reichstage zu Tage getretenen Be-
ſtrebungen erſchien es uns als Pflicht, nun auch dem Staate
zu geben, was des Staates iſt. Unſere patriotiſche Pflicht
gebietet, unſere Bedenken zurückzuſtellen und eine Verſtändi-
gung mit dem Herrenhaus herbeizuführen. Der Vorredner
verlangte mit Emphaſe eine ſtärkere Heranziehung des Beſitzes,
lehnt aber dieſe Vorlage ab, die iene ſolche Heranziehung in
Preußen herbeiführt! (Sehr gut! rechts.)

Abg. Ströbel (Soz.) meldet ſich zum Wort. Präſi-
dent: Mir liegt ein Schlußantrag vor. Der Schluß-
antrag wird gegen die Stimmen der Soz., Polen und einzel-
ner Fortſchrittler angenommen. Darauf werden die einzelnen
Beſtimmungen der Geſetzesvorlage gegen die Sozialdemokraten
und Polen angenommen. Zur Geſchäftsordnung erklärt

Abg. Ströbel (Soz.): Wenn es mir auch verwehrt iſt, jetzt
noch auf die Rede des Abg. v. Zedlitz zu antworten, ſo ſtelle
ich wenigſtens feſt, daß er meine Ausführungen vollſtändig ent-
ſtellt wiedergegeben hat, wenn er mir die Behauptung zuſchiebt,
daß durch eine längere Dauer des Krieges die Fundamente
des Deutſchen Reiches zerſtört werden würden. Jch habe wört-
lich geſagt, daß durch einen längeren Krieg die Fundamente
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des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und der
preußiſchen Klaſſenherrſchaft erſchüttert werden
würden. Nach meiner Auffaſſung kann die Kraft und Herr-
lichkeit des Deutſchen Reiches um ſo beſſer aufrechterhalten
werden, je mehr die Fundamente der Klaſſenherrſchaft erſchüt-
tert werden und die beſitzloſen Volksmaſſen das Recht haben,
den Staat zu geſtalten.

Abg. Frhr. v. Zedlitz erklärt, ſich zum Worte gemeldet zu
aben, ehe der Präſident die Beſprechung für geſchloſſen er-
lärt hatte.
Präſident Graf Schwerin: Bisher war es üblich, daß,

wenn mir die Schriftführer beſtätigen, es habe ſich ein Abge-
ordneter zum Wort gemeldet, ehe ich die Beſprechung ſchloß,
ich ihm noch das Wort erteilte. Dieſem Brauch werde ich auch
weiter allen Mitgliedern dieſes Hauſes gegenüber gern folgen.
Die Tagesordnung iſt erſchöpft. Jch bitte um die Ermäch-

tigung, am nächſten Dienstag nach der Herrenhausſitzung, wenn
es erforderlich iſt, eine neue Sitzung des Abgeordnetenhauſes
anzuberaumen.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.)
Jch widerſpreche und verlange, daß am Montag eine Sitzung

abgehalten wird mit der Tagesordnung:
Die Ernährungsfragen.

(Lachen rechts.) Da können Sie lachen? (Zurufe rechts:
Ueber Siel) Es gehen Dinge vor in Preußen und in ganz
Deutſchland bezüglich der Ernährung der minderbemittelten
Bevölkerung, die es dringend notwendig machen, ſie hier zu
beſprechen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Mit Verordnungen und
Vertröſtungen iſt lange genug gearbeitet worden. Sie reden
ja immer ſo viel von Verantwortung, denken Sie doch jetzt
daranl! Wir Sozialdemokraten können es nicht vor dem Lande
verantworten, daß das Abgeordnetenhaus auseinandergeht, ohne

den herrſchenden Hunger im Lande
hier zur Sprache gebracht zu haben. Es iſt noch viel vor-
handen, das dem Verbrauch zugeführt werden müßte. Die
Beendigung der Notlage des Volkes wird erſt nach Beendigung
des Krieges möglich ſein, aber Linderung iſt jetzt auch mög-
lich. (Der Präſident mehnt den Redner, zur Geſchäftsordnung
zu ſprechen.) Es würde im Lande nicht verſtanden werden,
wenn das Abgeordnetenhaus nur Steuern bewilligen, aber
nicht die Zeit zur Beratung über die Teuerung finden würde.
(Zuruf rechts: Es iſt ja alles getanl) Ja, was denn? Die
Behörden ſollen doch endlich ihre Rechte ohne Anſehen der
Perſon ausüben, das müßten Sie ihnen einprägen. Für die
Zuſtände, die ſich entwickeln, wenn das Haus auseinander-
gegangen iſt, tragen Sie mit die Verantwortung, wenn Sie
nicht hören wollen. Sie peitſchen das Volk auf! (Gr. Lärm
rechts. Rufe: Unerhört! Verrückt!l)

Abg. Winckler (konſ.) weiſt als Vorſitzender der Budget-
kommiſſion auf die langen und ernſten Beratungen des Ab-
geordnetenhauſes über die Ernährungsfragen hin. Er glaubt
nicht, daß das unbedingt notwendige Vertrauen durch eine
nochmalige Beratung geſtärkt würde.

Abg. Dr. Pachnicke (Vpt.): Man kann den Uebertreä
bungen des Abg. Hoffmann entgegentreten und trotzdem den
vollen Ernſt der Ernährungsfragen würdigen; dem hat aber dos
Abgeordnetenhaus durch ſeine zweimalige gründliche Beratung
Rechnung getragen, ebenſo der Reichstag. Jetzt ſind der Worte
genug gewechſelt, wir wollen vom Kriegsernährungsamt Takten
ehen.

bg. Ad. Hoffmann (Soz.): Es haben 5 den Be
ratungen des Abgeordnetenhauſes und des Reichstages Dinge
im Lande zugetragen, die eine erneute Beratung gerade im
Intereſſe der Erhaltung des Volkes und des Staatsweſens er
fordern. Daß wir nicht übertreiben, würde unſer
Material beweiſen. Was nützt das bisher Geſchehene? Das
Abgeordnetenhaus hat Zeit zum Steuerbewilligen und ſogar
zu tagelangen Debatten, wenn plötzlich einmal Herr Dr. Hahn
hier iſt, da wird doch auch ein Tag übrig ſein, um dem
Hunger und Notſtand des Volkes Rechnung zu tragen. Lehnen
Sie das ab, dann wundern Sie ſich nicht, wenn das Vollk ſeine
Konſequenzen daraus zieht.

Abg. Dr. Fried berg (natl.): Die Reden, die Herx Hoff-
mann und ſeine Freunde halten würden, dürften uns eher
ſchaden, indem ſie unſere Feinde ermutigen könnten. Ohne
Kommiſſionsberatung könnten wir das Hoffmannſche Mate-
rial nicht nachprüfen. Seine Anregung iſt daher alſo im
weſentlichen eine agitatoriſche. (Lebh. Zuſt. b. d. bürg. Part.)

Abg. Herold (Ztr.): Niemand unterſchätzt die Ernährungs-
ſchwierigkeiten, aber das Haus hat ſeitie Schuldigkeit getan.

Abg. Frhr. v. Zedlitz (fk.): Die Reden des Abg. Hoffmann
könnten nur den Eindruck erwecken, als ſeien wir nahe daran,
dem Aushungerungskrieg zu erliegen. Wichtige vaberländiſche
Gründe verbieten ein derartiges Auftreten.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Sie kommen immer wieder
mit dem Ausland; wenn wir darauf hinweiſen, daß noch
Nahrungsmittel im Jnlande vorhanden ſind, ſo iſt das das
Gegenteil von dem, was Sie behaupten. Wir wünſchen nur,
daß das Abgeordnetenhaus das Kriegsernährungsamt zu ener-
giſchem Zugreifen und zur Beſchlagnahme der vorhandenen
Lebensmittel antreibt. (Der Präſident mahnt den Redner,
zur Geſchäftsordnung zu ſprechen. Sie wiſſen, daß Revolten
im Lande (Stürm. Oho! und Schlußrufe.) Wir wollen
nicht lange Reden halten, ſondern nur einen Beſchluß des
Abgeordnetenhauſes herbeifiühren, daß der Ernährungsbeirat

ſeine Pflicht energiſch tun ſoll. Nicht unſer Antrag iſt agita
toriſch, ſondern Jhre Ablehnung wird es ſein, und vielmehr,
als Sie es ſich vorſtellen!

Der Antrag Hoffmann wird gegen die Sozialdemokraten
abgelehnt, die verlangte Ermächtigung dem Präſidenten
erteilt.

Schluß der Sitzung: 1 Uhr nachmittags

Aus der Provinz.
Die Bauunternehmer und „ihre“ Teuerungszulage.

Eine Erhöhung der Teuerungszulagen für die Bau-
arbeiter um 3 Pf. für die Stunde (in Orten mit weniger als
5(000 Einwohnern um 2 Pf.) ſoll, wie die Organiſationen nach
den im Mai d. Js. unter Leitung des Reichsamts des Jnnern
abgehaltenen Verhandlungen beſchloſſen haben, vom 1. Juli
d. J. ab eintreten. Eine weitere Erhöhung um 2 Pf.
(hezw. 1 Pf.) ſoll am 1. September d. J. folgen.

Dazu wird der Lokal- und Provinzpreſſe aus Unternehmer-
kreiſen nun folgende auffällige Mitteilung überſandt:

„Die Bewilligung iſt durch die Unternehmer im Jntereſſe
des Burgfriedens in der Vorausſetzung erfolgt, daß die
bauenden Behörden ihnen die Teuerungszulagen
zurückerſtatten, ſoweit letztere beim Abſchluß der Bau
verträge noch nicht bekannt waren. Jn den letzten Wochen
ſind demnach ausführlich begründete Erſtattungsanträge an
alle Reichsämter, Staatsminiſterien, Stadtverwaltungen uſw.
vom Deutſchen Arbeitgeberbund für das Baugewerbe und
von den ihm angeſchloſfenen Verbänden gerichtet worden. Die

Zur Aufklärung der Dame über die neue Verfügung teilt die Firma Geschw. Loewen-

dahl mit, daß ihre Artikel
Konfektion (Koſtüme, Mäntel, Kleider, Bluſen, Röcke)

nämlich fertige Damen

noch jetzt und während des ganzen Monats Juli genau wie bisher ohne jede Beſchränkung verkauft werden dürfen. Vom erſten Auguſt ab ſind
dann für beſtimmte Preislagen Bezugsſcheine erforderlich. Geschw. Loewendahl können alſo ihren Kunden, wie immer ſo auch im Juli, preiswerte Sommer-
Artikel empfehlen, die jetzt in ihren Schaufenſtern mit Preiſen ausgeſtellt ſind. Auch die ziemlich namhaften Beſtände aus der letzten Winter-Saiſon dürſten
bei der unveränderten Mode reges Intereſſe beanſpruchen. Sonntags ſind die Verkaufsräume der Firma im Juli und Auguſt gänzlich geſchloſſen. 1077



Antworten ſtehen leider faſt ſämtlich noch aus, trotzdem das
Reichsamt des Jnnern den obe Behörden Berückſichtiars re hat. Eine aricheuns der
icher große Störungen im Bau verurſachen,
da dann in vielen Bezirken die Fehleng erhöhten Teune

durchfrungszulagen wag7 einlich nichtfühnrb ar ſein würde. hofft daher im deutſchen
gewerbe beſtimmt, bis zum Ende dieſes Monats 7
dungen der Behörden zu erhalten, die eine den herrſch
Tenerungsverhältniſſen Rechnung tragende Bezahlung der
Bauarbeiter geſtatten und damit den wirtſchaftlichen Frie
den im Baugewerbe erhalten.“

Wir möchten dazu nach eingezogenen Erkundigungen mit
daß die Bemerkung von den großen Störungen, die durch

Keigerung der Behörden entſtehen könnten, eine leere Drohung
iſt. Die Abmachungen über die Zahlung der Zulage ſind bin
dend, ihre Erfüllung hängt von keiner Zurüderſtat-
tung durch Behörden ab. Als Zulagen ſind abſichtlich von
den Arbeitervertretern die äußerſt niedrigen Sätze ange
nommen, damit ſie von den Unternehmern getragen und auch
ſehr leicht verſchmerzt werden können, wenn man bedenkt, daß
die Arbeiter bei der allgemeinen furchtbaren Teuerung viel
größere Opfer bringen. Jm übrigen haben die Unternehmer bei
behördlichen Bauten ſchon immer ſo gerechnet, daß ſie auch bei
etwas ſteigenden Löhnen noch gut auf ihre Koſten kommen. Jhr
Druck auf die Behörden, alſo die öffentlichen Mittel der Steuer
zahler, iſt aufs ſchärfſte zu mißbilligen.

Merſeburg, Straßenbahn nach Leuna? Von der Lei-
tung der Leunawerke iſt der Anſch z an die elektriſche
Bahn Merſeburg Mücheln ins Auge gefaßt. Ob die An
lage dieſer Bahn für die Dörfer Leuna und Röſſen eine Verkehrs
verbindung mit der Stadt Merſeburg bringt, ſteht dahin. Jeden
falls mußte aber verſucht werden eine enge Verbindung der
beiden Ortſchaften mit dem Werke zu erreichen.

Preistreiberei für Futtermittel. Ein Beiſpiel, wie
man die Teuerung künſtlich fördert, wird aus dem nahen Loſſen
berichtet: Bei der Verpachtung des Graswuchſes zur Heugewinnung,
ohne Grummetnutzung, einer 2 Morgen großen Wieſe im hie
ſigen Auengebiete, im ſogenannten Saalwinkel, welche nach Lochau
gehört, wurden 140 Mk. gezahlt; was ein ſehr hoher Preis iſt,
auch unter den gegebenen Verhältniſſen. Aber ſpäter erzählt man
uns dann, das Fleiſch muß ſo teuer ſein, weil das Viehfutter ſo
hoch im Preiſe ſtand.
Papitz. Einführung der Kriegsküche. Die Kriegsküche
in hieſiger Gemeinde iſt jetzt im Gange. Es haben ſich bis jetzt
180 Perſonen angemeldet. Jede Portion koſtet 20 Pfg.

Delitzſch Aus dem Stadtverordnetenkollegium.
Zwei Punkte gab es in der letzten Stadtverordnetenſitzung, die
eine längere Debatte hervorbrachten und gewiſſermaßen im
Mittelpunkte der Tagesordnung ſtanden. Zunächſt handelte es
ſich um die Erhöhung des Zuſchuſſes für das Jugendheim.
Dieſes Heim, das vor einiger Zeit erſt neu geſchaffen wurde,
erforderte bereits einen ſtädtiſchen Koſtenaufwand von 750 Mk.
Nunmehr wurde als jährliche Beihilfe eine Summe von 400 Mk.
ge fordert. Es iſt aber noch gar nicht abzuſehen, ob dieſe Summe
44 reicht. denn es wurde mit Beſtimmtheit erklärt, daß für das
Winterhalbjahr die Koſten ganz erheblich ſein werden. Die
vonberatende Kommiſſion hatte die Vorlage der finanziellen
Folgen wegen abgelehnt. Den Befürwortern der Vorlage ge-
lang es jedoch, eine ſchwache Mehrheit für eine jährliche Summe
von 300 Mk. zu erreichen. Die Notwendigkeit der Jugendpflege
wurde von allen Rednern anerkannt, und Herr Schultz will
die Jugend noch beſonders zur Sittlichkeit erziehen, indem er
ganz energiſch forderte, daß Jugendliche, die ſich nach 9 Uhr
abends noch auf der Straße ſehen laſſen, zur Anzeige gebracht
werden müßten. Als Jdealverhältnis ſchwebt ihm anſcheinend
ein von ihm vorgebrachter Fall vor, nach dem ein Mädchen aus
einem Nachbarorte, das abends nach 9 Uhr von der Schneiderin
kam, angezeigt und auch beſtraft worden iſt. Außerdem ent
puppte ſich der Herr als guter Finanzpolitiker, denn er ſagte
allen Ernſtes, daß durch vermehrte Anzeigen und Strafgelder
unſere Finanzen gebeſſert würden. Ob dieſer Bekenntniſſe
wurde der Herr nebenbei bemerkt Vertreter der dritten
Wählerklaſſe vom Genoſſen Münz er gehörig abgeſchüttelt.

Die z intereſſiernde
Architektenhonorars. Die Sache twiederholt beſchäftigt. Für die Anfertigung einer Skizze für

r Zeit 300 Mk. von den

wären.

Mk.
die Stadtverordneten herbeizuführen. es denStadtvätern Unwillen. Sie wollen ſich das a t g.

Auf Grund des S 1 des08 is für Eier.h 1014 ſert der Kreisbetr. Höchſtpreiſe vom 4. Augu
ausſ für den Kreis Delitzſch den Höchſtpreis für
nereier beim Verkauf an die Verbraucher auf 20 Pf. das
Stück feſt. Die Feſtſetzung findet keine A f Eieau
die nachweislich aus dem Auslande eingeführt worden ſind.Der feſtgeſetzte Preis iſt Höchſtpreis im Sinne des Geſever

Einen ſtarken Wildabſchuß will der Landrat end
lich veranlaſſen, indem er bekannt macht: Zur Verhütung von
Wildſchaden an den Feldfrüchten und 97 der
knappen Fleiſchvorräte iſt ein reichlicher Ab 22 des Wildes
dringend erforderlich. Jch erſuche die Ja re en, mög
lichſt viel Wild abzuſchießen und die erlegken Tiere zum Ver-
kauf zu bringen. Sollte trotzdem in einzelnen einden
Wildſchaden feſtgeſtellt werden, ſo haben mir die Orts-
behörden ſofort t berichten, damit wegen Abſchuſſes des
Ding die nöligen Anordnungen getroffen werden
önnen.
Eilenburg. „Aus dem Regen in die Traufe“ iſt diehieſige Einwohnerſchaft bei der gegenwärtigen Regen der hat

n perlorgung gekommen. Für die von 7 auf 6, und in
dieſer Woche anf gar nur 4 Pfund herabgeminderte Kartoffel
menge für die Perſon iſt das mehrgewährte Pfund Brot ein
völlig ungenügender Ausgleich. So verſchlimmern ſich die Zu-

Seite gegeben wird, muß auf der
anderen doppelt und dreifach wieder genommen werden, wodur
der Bevölkerung die Aufgabe des „Durchhaltens“ erſchwert wird.
Daß der Appell der Behörde an die Landwirtſchaft und private
W überſchüſſige Kartoffelvorräte an Händler oder

angel leitende Haushalte abzugeben, von Erfolg ſein könnte,
glaubt wohl keiner. Was will dieſer unerträglichen Verbrauchs
einſchränkung gegenüber das Viertel Pfund Grieß und das
Quantum Graupen bedeuten, das für jede Perſon dieſe
zum Preiſe von 45 bezw. 40 Pfennig für das Pfund zur Ver
teilung gelangt Die mit (a) für Grieß und mit (d) für Graupen

ezeichneten Bezugsſcheine kommen am heutigen Montag mit de
rotkarten zur Ausgabe, womit auch noch die Aenderung in

Kraft tritt, daß auf den einzelnen Abſchnitt der Brotkarte anſtatt

d 75 S Mehl n ich F r iſt d engauch die ügung bez. der reis für Eier veröffentlidie ein Beſchluß des Kreistages auf 20 Pfennig für das Stück
feſtgelegt hat.

Wansleben. Kartoffelnot. Jn einem Orte von einem
Dutzend Groß und Kleinbauern ſollte man es nicht für möglich
halten, daß eine ſo große Kartoffelnot eintreten könnte wie hier.
Seit einer Woche iſt ein Teil der arbeitenden Bevölkerung ohne
jede Kartoffel. Alle Beſchwerden beim Ortsvorſteher, der ſelbſt
Bauer iſt, helfen nichts. Der Herr weiſt die Frauen zu
anderen Bauern, aber alle dieſe „armen“ Leute haben nur
Kartoffeln für ihren eigenen Bedarf. Nach Angaben des Land
rats müſſen hier aber noch Kartoffeln vorhanden ſein. Es iſt
dringend notwendig, daß die noch vorhandenen Kartoffelbeſtände
bei den Bauern beſchlagnahmt werden, damit die Not etwas ge
lindert wird Der Gemeindeverwaltung wäre zu empfehlen,
ſich an der Kartoffelverſorgung der Gemeinde Oberröb-
lingen ein Beiſpiel zu nehmen, dort haben die Einwohner
ſtets billigere Kartoffeln gehabt als hier.

Die Fleiſchverteilung iſt noch immer nicht ge

ſtände, was auf der einen

regelt, und vier bis fünf Stunden lang ſtehen die Arbeiterfrauen
vor den Läden, aber nur Arbeiterfrauen,
Publikum braucht das nicht.

das ſogenannte beſſereDie Sprechundet beim Ortsvor

e el e Stuete

Esfall bei der Ar

Um der n h der am 1. Jro egnen, erläßt Magder a e mit dem bereits in
Dr. Thelemann M t ragereernfi er

e und e rdie herein beborbiche Eingeiffe herein

Zur Erhal er e darfden BViertel ne dere

omit

eworden, was inorderte. Der Verein bat bekanntli
eralkommando, u wirken,

Mietsſteigerungen nur im äußerſten Notſfalle ſtattfinden dürften
Das Generalkommando lehnte ſeinerzeit ab. Nun hat man, durch
das Verhalten einer Reihe von Hausbeſitzern, die den eigenen
Vorteil uüber das Allgemeinwohl ſtellten, und durch die immer
mehr drängende Wohnungsnot veranlaßt, dennoch jene Reſolution
verwirkkicht.

Einen Nachklang zur letzten Stadtverordneten
verſammlung löſte eine Bemerkung des Stadtv. Geriſcher aus,
der gelegentlich der Beſprechung über die Nachbewilligung zum
Krankenhaus-Etat bemängelte, daß ſich jetzt jeder Kranke Arzt
und Krankenhaus ſelbſt zu wählen ſcheine. Eine Antwort des
San.Rats Dr. war wegen der kurzen Wiedergabe nicht
anz ſinngemäß, und ſo t letzterer jetzt eine längerere der er das t der Kranken betont, ſich h

der hier herrſchenden freien Arztwahl Arzt und Krankenhaus ſelbſt
zu wählen. Die Verteilung der Kranken der Ortskrankenkaſſeniſt allerdings ſehr ungleichmaßig, was wohl mit zeitweiliger
Ueberfüllung des einen oder anderen unſerer beiden Krankenhäuſer
uſammenhängen mag; augenblicklich hat die Ortskrankenkaſſe J imPaul Gertarbt Stiſt inehe Kranke als im ſtädtiſchen Krankenhauſe

Einſtädtiſches Sorgenkind. Das Wittenberger
Melanchthon-Gymnaſium wurde mit einer feier-
lichen Veranſtaltung auf den Staat ühdrnommen. Mit
der Uebernahme i ule beginnt ein neuer Abſchnitt in
der Geſchichte des Gymnaſiums, das ſeit Jahren als Sorgen
kind der Stadt t und trotz ausgezeichneter Lehrkräfte zu
keiner rechten Blüte und Beliebtheit kommen konnte. Von
einem großen Teile der „beſſeren“ Bürger wurden die Knaben
s die höheren Lehranſtalten von Koswig und Bitterfeld
ge

Herzberg. Von der Kriegsküche. Die angeſetzte Er
öffnung der Krieg kann erſt am Donnerstag, den 29. d.
Mts., erfolgen. s Nähere wird noch rechtzeitig bekanntge-
macht werden.

Köſen. Zu dem Großfeuer im Kurhaus ziger Ritter
in Bad Köſen wird noch gemeldet Der Schaden dürfte ſchätzungs
weiſe etwa 3800000 Mark betragen, iſt aber durch Verſicherung
gedeckt. Einer im Kurhauſe wohnenden Dame ſollen u. a. Schmuck
ſachen im Werte von 30000 Mark verbrannt ſein. Da das
Treppenhaus im neuen Hauſe zuerſt vom Feuer ergriffen wurde,
mußten ſich die zahlreichen desſelben mit zuſammen
gebundenen Tüchern durch die Fenſter retten.

Verantw für: Polittk, Parteinachrichten Anterhaltungsbeilage, Gewerke Halle und Saalkreis, Aus Provinz
Koenen; Anzeigen W Verlag: Volksblatt G. m. b. H.Druck: Halleſche Geneſenfsaſteeudrrugerete h ſämtlich in Halle.

r WMWalhalla- Theater
Neuheit! Heute zum I. Mal Nouhent!

„Gestern noch auf stolzen Rossen
Schauspliel in 5 Akten von Erich Friesen.

Unwiederrufliah nur S Aufführungen,

r T
1/39önr.

1081in Leipzig 52 aus verkaufte MHäusor.

De
Volkspark
Morgen, ODieonstag, 27. Jduni, abds, 8/2 Vhr

Grosser Bunter Abend
NB. Bei ungünstiger Witterung finden die Aufführungen

im unteren Saale statt. 1079
me ind an den bekanntgegebenen Stellen

er Kasse noch zu haben. Die Gesehäftsleitung.und an

er
Pfälzer Schiessgraben
raglieh: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl HenKkelmann.

Große Ulrichſtraße ss, We
Telephone: 1274 und 1275.

Zum fleiſchloſen Tage trifft ein:
Prima Angelſchellfiſch v. 1102

rima Makrelen Bund 95
Geſalzene Stinte m h 38

Ferner billigſt
Kohte Kieler Sohlolböoklinge
ff. geràuoherte Laohsheringe, Stck. 2 F 33

Konſumvereinf. Weinhöhlu u Umg.

Die Markenabgabe für das Geſchäftsjahr 1915/16
erfolgt nux in der Zeit vom 1. bis 15. Juli in der Ver
kaufsſtelle Elſterwerda während der Geſchäftszeit mit
Ausnahme Sonnabends. Später eingehende Marken
können nicht mehr abgenommen werden, verlieren ſomit

ihre Gültigkeit. *330Anſichts Poſtkarten v. en.
burg Theuter.
abe einen größeren Geld

Abaudolen Adolfstrasse 3.
KI. Berlün 2,1 Tr.

à

ff. goräucohertèe Rakroten

Bad Wittekind.
Dienstag den 27. Juni 1916,

nachmittags J Ubhr:
Für unſeren erkrankten

Kur-Ronzert Buchäruck-
en en er NMuschlnenmelster
Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittepreis 85 Pfg.
pro Person.

ver
Markttasehen,
mit starken Lederriemen,

2.50 82.80. ſuchen

ſuchen wir vorläufig

Aus eeventl. ſtundenweiſe Erſatz.

Halliſche 1078
Spielkarten Fabrik.

QMitghed d. R.-Sp.-Vereins. en Wolle auf De Bahnhof
Ammendo

bartelschriften n die ehe3 e ehe e

C. F. Ritter, u e den

Dr Wir ſuchenKeine ind Weſten
für dauernde Beſchäftigung.

Landsberger MaschinenfabriK, Axbergeselschall,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Volks Buchhandlung

S Ton- 1080Butterkühler,
hält die Butter ohne Bis frisch
und schmackhaft, M. I. 20.
C. F. Rltter,
Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

Bleie, Zeichenblocks, Zeichen
ſtänder, Torniſter uſw.

Zu beziehen durch die

Halle a. d. S., Hart 4244.

Zum Quartalwechſel
erſuchen wir unſere

Leſer im Felde
oder deren Angehörige, ſofern durch ſie die Zahlung

erfolgt, um rechtzeitige

Erneuerung des Abonnements
durch Zahlung von 80 Pfg. monatlich. Man ſende
den Betrag in Briefmarken direkt an uns oder mittels
Zahlkarte auf die Nr. 1610s an das Poſtſcheckamt in Leipzig.
Zahlkarten ſind portofrei und an jedem Poſtamt erhältlich.

Die Zuſtellung erfolgt ſodann ohne weitere Ankoſten
täglich direkt durch unſere Expedition.

Für Adreſſenänderungen oder Neubeſtellungen benutze
man den hier folgenden Vordruck, der auf den Zahlkarten
abſchnitt aufgeklebt werden kann.

Verlag Volksblatt G. m. b. H., Halle.
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Beſ. Formation Bataillon
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fahrung gewinnen, um mit einem nur halbwegs
walter n rer Seite ſich ſelbſt helfen zu können. Das eigene
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45) Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Jch glaube das,“ verſetzte die Gräfin, „auch der Großherzog
hatte die Gnade, mich über meine unft in dieſer Beziehung
zu beruhigen; aber ſehen Sie, mein Herr, ich habe Mitleiden
mit dem jungen Manne, ein tiefes aufrichtiges S
und,“ fuhr ſie fort, indem ſie leicht errötend niederblickte, „ich
möchte dieſer Teilnahme einen Ausdruck geben, ich möchte etwas
tun, um ſeine Zukunft ſicherzuſtellen. Vielleicht wäre ihm ge
holfen, wenn ich ihm die Verwaltung meines Gutes übertrüge.
Wenn ich mich entſchließen ſollte, das Gut ſelbſt zu bewohnen,
bedarf ich ja auch dringend eines Geſchäftsführers und Beirats;

aber Sie fehen ein, daß ich nicht diejenige ſein kann, welche
ihm mit ſolchen Anträgen entgegenkommt. wäre möglich,
daß er ſie zurückwieſe; und ſolange er Hoffnungen
h a rbalten würde er mein Wohlwollen ohne Zweifel
urückweiſen.

„Jch verſtehe, fiel Monſieur Ermanns ein, es würde zunächſt
zum Heile dieſes jungen Herrn dienen, wenn man ihm klar
machte, daß er ſich keinen Jluſionen hingeben dürfe.“

„Und aus dem Munde eines bewährten rkommend, würden ſolche I chernngen ihm einen tieferen Ein
druck machen,“ ſagte die Gräfin.„Deshalb wünſchen Sie, Madame, daß ich ihm die Hoffnungs

wo ſeiner Lage auseinanderſetzen ſoll.“
iſt es, was ich von Jhnen zu erbitten wage, Monſieur,“

fiel Madame Henriette ein. „Aber wir wollen es nicht ar
7 r nennen, weil ich die beſten Abſichten für ihn

Es
Hilfe nachſuchen würde!“

Um Monſieur Ermanns Lippen ſpielte ein ironiſches Lächeln.
Er ſchwieg einen Augenblick gerad e lange, um eine kleine
Betrachtung über die Schwächen weiblicher Natur uſtellen
und ſich im ſtillen zu ſagen, Madame Henriette ſehne ſich bereits
nach einem Tröſter in ihrer hilfebedürftigen Witwenſchaft und
drapiere dieſe leiſe Sehnſucht vor ſich ſelbſt und vor anderen
in das Gewand der rührendſten Güte und der uneigennützigſten
Veſorgnis um das Schickſal des jungen Mannes.

„Madame,“ ſagte er dann, „der junge Mann. von dem wir
reden, müßte ſehr verhärtet ſein, wenn er nicht tief bewegt
würde durch ſolche Geſinnungen, wie Sie ſie eben ausſprachen.
Allein ob er anehmen würde was Jhre Güte ihm bieten könnte,
iſt ſehr die Frage. Denn was ſeine Hilfloſigkeit eht, ſo
kann dieſe nicht groß ſein, wie Sie vorausſetzen. Er hat ſich
den Ritterhauſen u Opfer bringen wollen, und dieſe Leute,
welche ſehr wohlhal ſind, werden für einen ſolchen Heroismus
dankbar ſein

„Nun ja,“ verfetzte die Gräfin, „ſie könnten 3 eine Zu
flucht bei ſich bieten, ihm Ge z Verfügung en; r
wie ich ihn kenne, würde er ſolche Wohltaten anzunehmen Be
denken tragen. Er würde zu ſtolz ſein. Etwas anderes iſt,ſwas ich ihm zu gewähren bereit bin es beweiſt ihm nicht.

i rauen, ſondern es fordert auch Dienſte, es nimmt
b kann ſeine

u n Tätigkeit in A ch und desha
ein n Anſpruch undEhre ſich nicht davon verletzt Arleer

„Madame,“ antwortete der Polizeibeamte, g. i iſt
dies außerordentlich richtig bemerkt. Allein es wal ier be
ſondere Umſtände ob, welche mich glauben laſſen, daß Richard
von Huckarde mehr als geneigt iſt, aus den Händen der Ritter
hauſen nicht nur eine Unterſtützung, ſondern alles, was ſie be
ſitzen r x 7„Wie verſtehe ich das?“

„Nun, meine Gnädigſte, was ich damit andeuten will, würde
Jhnen nicht dunkel ſein, wenn Sie, wie ich, Zeuge der Begeg-
nung zwiſchen Herxn von Huckarde und Mademoiſelle Sibylle
Ritterhauſen geweſen wären. Dieſe B ung nämlich waräußerſt leidenſchaftlicher Natur.“ en

75 lieben ſich?“ fragte die kleine Gräfin, lebhaft auf
rend.

„Sie lagen einander in den Armen, Bruſt an Bruſt gepreßt,“
ergänzte Ermanns.Ergfin Henriette antwortete nicht auf dieſe Mitteilung welche
ie ſehr zu überraſchen ſchien. Jn ihren Mienen jedoch glaubte

Monſieur Ermanns den Ausdruck einer außerordentlich großen
und ſchmerzhaften Enttäuſchung zu ertappen.

Arme Frau, dachte er dabei, nicht ohne einen Anflug innerenSpottes arme Frau dir ſtürzt ein Luftſchloß c Es war
freilich etwas voreilig aufgebaut! Aber was ſoll man da
machen? Dein Mann hat es nicht um dich verdient, daß du
ihm lange nachtrauerſt!

„Mein Gott,“
langen Pauſe, „ſo bin ich wieder ratlos! s ſoll ich nun mit
meinem Gute machen! Wie ſoll ich es verwalten laſſen, ohne

ie

daß man mich beraubt und beſtiehlt! Jch bin unerfahren wie
ein Kind in ſolchen Dingen!“

„Da S Gut doch wohl ſelbſt bewohnen wollen, Ma-
dame,“ verſ Ermanns, „ſo werden Sie bald ſo viel Er-

treuen Ver

Intereſſe iſt ein guter Lehrmeiſter.“
„Jch ſollte das Gut ſelbſt bewohnen?“ rief hier Madame

Henriette aus. „In dem fremden, garſtigen, kalten Lande, wo
ich niemand zum Freunde habe, niemand kenne, nicht einmal
die Sprache der Menſchen recht verſtehe? Da ſoll ich das Haus
beziehen, worin man meinen armen Mann ſoeben ermordet
hat? Welche Vorausſetzung, welche Zumutung, mein Herr!“

„Jhre Worte von vorhin ließen mich dieſe Vorausſetzunmachen. Es Jhnen zuzumuten, weit entfernt! 9
würde im Gegenteil mich ſehr wundern, wenn Sie nicht den
e ſonnigen Süden, der Jhre Heimat iſt, wieder auf

Eldeſtte her

„Ritterhauſen.“
„Sie auben?

nicht, ich bin deſſen gewiß.“
m?„Nun, Se man ihm die Alteranative ſtellen kann: entweder

du kaufſt oder wir beginnen den Prozeß gegen mit dem
ſchon der Graf von Epaville dich bedrohte wir vertreiben dich
bon deinem Hammer. Sie erinnern ſich des Briefes, den der
Graf an Ritterhauſen ſchrieb und von dem ich Jhnen ſprach

„Jch erinnere mich ſehr wohl und Jhre Jde int mir
gut. Wollen Sie die Vermittlung übernehmen

„Mit dem größten Vergnügen. Jch gehe, Ritterhauſen die
Niederſchlagung der Unterſuchung anzukündigen. Es wird
ihn dies von vornherein in eine verſetzen.Zu gleicher Zeit werde ich ihm dann die erſten Eröffnungenm natürlich nicht geradezu, ſondern mit dinlanatiſger

me nur auf ihn an, ob er dieſe annehmen, ob er meine

ſagte Madame Henriette ſeufzend nach einer

A

des flaſſischen Volksblaffes.

Wendung und ich bin überzeugt, ich werde das Glück haben,
re volle Zufriedenheit zu verdienen. Wenn Sie, meine

nädigſte, dägegen die Huld haben wollen, meine guten Dienſte
dem Gr rzoge zu rühmen ihm die tigunges Efere in meiner Amtstätigkeit etwas ans Herz zu

egen
„O, ſeien Sie deſſen vernaert
„So fordere ich keinen weiteren Lohn. Alſo ich habe Jhre

Vollmacht?“
„Die haben Sie das heißt vorläufig zur Unterhandlung!“
„Natürlich mehr bedarf es für jetzt noch nicht!
Monſieur Ermanns ſtand auf und beurlaubte ſich augen

blichlick bei der Gräfin. Er eilte heimzukommen und ſeineMittagsmahl einzunehmen; dann le er ſeinen Wagen vor-

fahren und begab ſich 773 dem Rheider Hammer.
Auf dem Hammer f er Ritterhauſen in ſo guter und

heiterer Stimmung, wie der r r Mann ſie wohl lange
nicht gezeigt hatte. Man hatte die Verfolgung gegen ihn fallenIaſſen, das hatte er bereits aus dem Abzuge der Polt eiwächter,

die ſein Haus beſetzt gehalten, ſchließen können; er hatte auch
ſchon vernommen, daß Richard von Huckardes Selbſtanklage
am tig Tage auf der Burg durch das e der Gräfin
von Epaville ſich in Nichts aufgelöſt hatte. Wie Sibyllens Herz
um Zentnerlaſten erleichtert war und freudig ſchlug, das brau
chen wir nicht re Sie erie eben einen von Dank-barkeit und ken e überſtrömenden Brief an Richard, als
Monſieur Ermanns eintrat.

Der letztere zeigte etwas weniger von der gemütlichen Ruhe
und Sicherheit, womit er ſonſt zu erſcheinen pflegte. Er war
nicht ganz beruhigt über den Empfang, den er finden würde.

„Jch komme, mein r Ritterhauſen,“ ſagte er, „um Jhnen
Glück zu wünſchen. Es hat mich gedrängt, ſelbſt und augen-
blicklich Jhnen die Mitteilung von dem Beſchluſſe des Unter
W atzorichts der Sie außer Verfolgung ſetzt, zu über

ringen„Das iſt um ſo dankenswerter,“ erwiderte Ritterhauſen
ſpöttiſch, „weil Sie durch dieſe Mitteilung ſelbſt eingeſtehen,
daß S i einen ungerechten Verdacht ehrliche Leute ſchika-

nier n„Nun, mein lieber Herr Ritterhauſen, der Verdacht war
ungerecht, und niemand iſt ober darüber als ich aber er
war ſo natürlich, daß ſelbſt ein ſo harmloſer Menſch und
ſchlechter Polizeibeamter wie ich ihn faſſen mu te.“

„Streiten wir nicht darüber,“ antwortete
beſitzer, „ob er natürlich war oder h empörend!
Wir wollen annehmen, daß Sie eben nur Jhre Pflicht getan,
und nun erzählen Sie uns

(Fortſetzung folg

Felderfahrungen.
Von dem Gefühls und Stimmungsleben der Soldaten.

15. Juni )16.
aubt die Anſprüche an die körperliche, geiſtige
eiſtungsfähigkeit der Menſchen hinauf. Zu

unſerem Erſtaunen gewahrten wir auch, daß die Gebote des
Krieges in den Soldaten Kräfte und Fähigkeiten entſtehenlaſſen, die über die bisher gewohnten Grengen weit hinaus
ragen. Er vollbringt Leiſtungen und erträgt Entbehrungen,
die man kaum für möglich gehalten hat.

Die Häufung von Gefahren, Hinderniſſen und Lebenserſchwe
rungen im Kriege unterwirft auch die Seele ſchweren Be-
laſtungsproben. Die wechſelnden Ereigniſſe ſtürzen den Men
ſchen von den n der Erwartungen und Hoffnungen in die
Tiefen banger Befürchtungen. Jm Sturm der Nervenreizungen,
Stimmungen und ſeeliſchen Erregungen, von den verſchiedenen
Sinneseindrücken in Gefahr und Kampfgewühl aufgepeitſcht,
bedarf der Menſch Rieſenkräfte, um nicht zuſammenzubrechen.
Nicht ganz wenige werden von den auf ſie einſtürmenden Wogen
der Empfindungen hilflos, ohne inneren Halt hin und her ge
ſchleudert. Die Nerven verſagen, die feinen Fäden der Willens
und tm gernaſrertung erſchlaffen, ſie T den Dienſt.

6

Der Krie
und ſeeli

Ueber die Seele legt ſich ein verdunkelnder eier, Gedanken,
Vorſtellungen und Empfindungen verlieren ſich in den Jrr
gärten der aufgeregten Phantaſie. Der Krieg hetzt auch die
Seelen durch Drahtzäune und Verhaue, verwundet ſie darin.
Robuſte Naturen überſtehen ſolche Leiden, empfinden ſie kaum,
andere fühlen ſich zerriſſen, tragen lange oder gar dauernd an
den F g. Der eine Menſch nimmt den Krieg als etwas Un
abänderliches hin, als ein Naturereignis, der andere als ein
Unglück, das menſchliche Unvernunft gebar, der dritte betrachtet
ihn mehr als die Gelegenheit, ſein Können zu zeigen die Nütz
lichkeit, Notwendigkeit und Tüchtigkeit der ganzen kriegeriſchen
Vorbereitung erkennen zu laſſen. Gedanken und Urſachen und
Sinn des Krieges treten dabei mehr oder weniger in den
Hintergrund. Dieſer überläßt ſich im ſtolzen Gefühl ſeiner
Leiſtungen und ſeines Vollbringens. ganz dem Hochgefühl des
721 Bewußtſeins, ein tüchtiger Kerl
ſich als Held und Retter des Vaterlandes. Jener, den wider
ſtreitende Gefühle hin und her wirbeln, ſucht ſich wohl vor ſich
ſelber zu retten. Aus ſeinem Innern dringen Töne an das
Ohr ſeines Gewiſſens, die ihn mahnend fragen, ob denn alles
gut und ſchön ſei, was er beginne.

Trotz der Verſchiedenheit in den feineren ſeeliſchen Regungen,
deren Quellen, Anlage aſſung und rin der gibt
es doch einige allgemeine Stimmungen bei den Soldaten als
unmittelbarer Ausdruck ſtarken Erlebens. Als ich im Auguſt
1914 meine Kriegsfahrt nach dem Oſten begann übten die
Siegesnachrichten aus Frankreich einen en Einfluß auf
die allgemeine Stimmung aus. Man jubelte über die ſchnellen
Entſcheidungen. Schon ſah man den Krieg beendet und für
Deutſchland gewonnen. Wenn es mit dem Vormarſch ſo weiter

dann, ſo hieß es, gibt es in wenigen Wochen Frieden.ind wohl in jedem regte ſch etwas Stolz in dem Bewußjzſein,
einem Volke anzugehören, das ſich ſo tüchtig und leiſtungsfähig
erweiſt. Dann wieder nahm in ſtärkerem Maße Flüchtlings-
jammer und elend die Aufmerkſamkeit und das Mitgefühl in
Anſpruch. Eine Schattenſeite des Krieges zeigte ſich.
und Empörung wurde lebendig. verwünſchte die
ſchen, die man als Veranlaſſer des Krieges betrachtete. Die
Nachrichten von dem weiteren ringen der Ruſſen und die
Gerüchte von Greueltaten, die ſie begingen, erhöhten die Stim
mung des Unwillens und der Niedergeſchlagenheit. Dann

ch

en

kamen die Tage von r die unerwarteten Siege, die
Flucht der en. Der er 9 ſteigerte das Selbſtgefühl:Sieg gtimmuns bemächtigte et Soldaten. Nie hörte ich
marſchierende Truppen begeiſternder
Nun war man der Ruſſen trotz ihrer zahlenmäßigen Ueber
legenheit Herr rer nun war auch die Ruſſengefahr ge
bannt. Doch nicht lange und nicht ungetrübt gab man ſich der
Freude und dem Hochgefühl über die Siege hin. Der Wetter
marſch führte drehehh Ortſchaften, man ſah die
Spuren ſinnloſen Zerſtörens, hörte Schauergeſchichten über das
Verhalten der Ruſſen. Die tollſten und unſinnigſten Gerüchte
fanden Glauben. Haß und Rachegefühle quollen auf, wurden
die herrſchenden Gefühle bei vielen Soldaten. Große Ver-
wundetentransporte ſteigerten das Uebelwollen gegenüber den
Ruſſen. Jn Worten und Gebärden, in der Unterhaltung und
gegen Gefangene kam die Stimmung zum Ausdruck. Die Ver-

lagung der Ruſſen über die deutſche Grenze hinaus verſtärkte

en als in dieſen Tagen.

F. ſein. Er fühlt

er Hammer

Unterhaltungs-Beilage

den Stellungskriege beſinnen ſich die Menſchen en

nach der Empfindli
Organe Schmerzen

dies

Dummer [47 [916

das Siegergefühl und das Selbſtbewußtſein noch, hinwider
wirkten dämpfend und ſchwächend die dabei erforderlichen An
ſtrengungen und hrungen, mit denen der Soldat ſich ab

r mußte. Der ſodann folgende Rückzug und der erneute
Einmarſch der Ruſſen konnte die Stimmung der Deutſchen nicht
heben, aber das Gefühl der Ueberlegenheit blieb. Schon damals
konnte man etwas von einem Stimmungsumſchwunge wahr
S Der Koſak galt noch als Ausbund aller Schlechtigkeit
un

h

Gemeinheit. Jm übrigen empfand man ſchon Mitleid mit
en armen, unwiſſenden, verhetzten Ruſſen. Man glaubte nicht

mehr, daß er ein roher, mord und plündergieriger Menſch, ein
wildes Tier ſei, man betrachtete ihn vielmehr als das willenloſe
Opfer ruſſiſcher Barbarei und ruſſiſcher Eroberungsgelüſte.
Der Haß ſchwand.

Die gemeinſamen Leiſtungen, Erfolge, Gefahren, das ganze
gemeinſchaftliche Leben hatte ſchon ein ſtarkes Gefühl der Zu
ſammengehörigkeit und Kameradſchaft herauswachſen laſſen.
Im Stellungskriege wurde es weiter gehegt und gepflegt. Poli-
tiſche u machten ſich bemerkbar. Wie mir damals Ge
noſſen verſicherten, war es oft ſelbſt im Kreiſe von Landsmann-
Keſte faſt verpönt, über Frigen der Weltanſchauung, der

olitik und wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu ſprechen. Mancher
mußte ſeine Ueberzeugung im Schrein der Schweigſamkeit
hüten, um nicht bei den Kameraden anzuſtoßen. Das natio-
naliſtiſche Gefiihl übertönte alle anderen Jntereſſen. Je länger
der Krieg dauerte, um ſo ſtärker und lebendiger wurden die mit
der Heimat verbindenden Gedanken und Wünſche. Das Ver
langen wuchs, durch das Leſen von Zeitungen und durch Unter
haltung mit Gleichgeſinnten die zerriſſenen Fäden der Ver-
ſtändigung des gleichen Strebens und Wollens wieder zu
ſammenzuknüpfen. Dann wirbelte längere Zeit hindurch die
Winterſchlacht die Menſchen wieder durcheinander. Gefecht
und Vormarſch wechſelten ab. Unerhörte Leiſtungen wurden
den Truppen zugemutet. Unglaubliches wurde vollbracht. Sieg-
reich drangen die deutſchen Truppen vor. Die Erfolge koſteten
Mühe und Blut. Aber wiederum hatte man auch das Gefühl
der Ueberlegenheit, der größeren Tüchtigkeit des Einzelnen.
Das Selbſtgefühl bekam neue Nahrung: wir ſind die Träger
des Geſchehens, wir die Sieger, wir die Retter Deutſchlands,
wir ſetzten Leben und Geſundheit ein, wir zerſchlagen die Pläne
der Gegner Deutſchlands. Das war das Gefühl, das die Maſſe
beherrſchte, das aus vielen Unterhaltungen herausklang.

Monatelang blieben die Truppen in Bewegung. Aus ſtrate
giſchen und taktiſchen Gründen wurden die Verbände ausein
andergeriſſen, die einzelnen Teile hin und hergeſchoben.
Manche Soldaten auf allen Kriegsſchauplätzen gekämpft.
Ueberall ertrugen ſie Mühe und Leiden, überall ſahen ſie Not
und Jammer, überall waren ſie Zeugen der Verwüſtung, die
des Krieges Toben anrichtete. Wer an dieſem Verwüſten und
Kulturzerſtören vorübergeht, nicht an Frieden denkt, ihn zu
verhindern ſucht, der handelt verbrecheriſch an der Menſchheit,
kann man mit dem deutſchen Reichskanzler ſagen.

Jm Stellungskrieg, in dem Haſten und Jagen, bei den an
dauernden Märſchen, Vorbereitungen, Gefechten, dem Weiter
ſtürmen kamen die Soldaten kaum 2 Der kriege
riſche Betrieb, kaum von kurzen ſen unterbrochen, nahm
den ganzen Menſchen in Anſpruch. Aber er erzeugte eine Stim
mung von Ueberſätti pung von Fieh Treiben. Wer ſollte
heute noch irgendwelche Luſt und Freude am Kriege haben
Kein Volk iſt ſo raub und mordgierig, ſo ſinnlos zerſtörungs-
wütig, daß es nicht den Frieden erſehnte. Und im lan r

mehr au
das Vernünftige. Die Sehnſucht nach der Heimat nach richtiger
Berufs und Kulturarbeit, nach dem Familienleben und ge
ordneten Friedensverhältniſſen gewinnt die Oberhand. Aber

der Friede ſolle erkämpft, nicht erbeten werden. Nicht be
dingungslos könne man die Waffen niederlegen. Ein dauern-
der Friede ſoll des Ringens, der Mühe ind Opfer Preis ſein!
Nicht umſonſt ſollte Deutſchland gekämpft, gelitten und ge
'opfert haben. Wilhelm Düwell.

Kleines Feuilleton.
Beſitzen die inneren Organe Empfindungsnerven?

Ein Streit, der die mediziniſchen Gelehrten während der
erſten Jahre dieſes Jahrhunderts lebhaft d waftig hat, iſt der

eit der inneren Organe. Können dieſe
fühl en oder ſind ſie nicht mit Empfindungs-

nerven ausgeſtattet? Eine ganze Reihe von Beobachtungen
lieferten zu dieſem Problem einander ſcheinbar
Antworten. Schon die Erfahrungen des täglichen Lebens tun

Wir wiſſen, daß die inneren Organe: das Herz, die
ungen, der Magen, der Darm, ziemlich lebhafteausführen Trotzdem merken wir gewöhnlich von dieſen Be

wegungen nichts. Andererſeits kennt wohl jeder die Schmerz-oder Druagefnhte bei überladenem Magen, die J
Schmerzen bei Darmkoliken; auch der Leber- oder Nieren-
leidende weiß ein Lied von ſchlimmen Schmerzen innerer Or-
gane zu ſingen. Bei Operationen nun, die unter örtlicher Nar
koſe durchgeführt wurden, bei denen alſo die Patienten bei
vollem Bewußtſein waren aud auf an ſie geſtellte Fragen Be
ſcheid geben konnten, fiel es auf, wie wenig man von der nar-
kotiſierenden eng einzuſpritzen brauchte, wenn man ſich den
inneren Organen näherte. So empfindlich die Bauchdecken und
das Bauchfell gegen Eingriffe, ſo unempfindlich ſcheinen die
Eingeweide und andere innere Organe zu ſein. Der ſchwediſche
EChirurg Leun ander hat darauf die Lehre aufgebaut, daß
die inneren Organe keine Empfindungsnerven beſitzen, daß ſie
nur mit motoriſchen, die Bewegung regelnden Nerven verſehen
ſind. Für die offenkundige Tatſache, daß wir doch bei Er-
krankungen innerer Organe häufig die heftigſten Schmerzen
leiden müſſen, gab Leunander die Erklärung, daß dieſe Schmer-
zen durch einen Druck der erkrankten Organe auf das ja ſehr
empfindliche Bauchfell erzeugt würden, eine Erklärung, die
jedenfalls recht erzwungen erſchien.

Wie Dr. Alfred Neumann in der Umſchau mitteilt, ſind
nun die Experimente r Exforſchung der vorliegenden Frage
fortgeſetzt worden. an hat den Tierverſuch zu Hilfe ge
nommen und hier gefunden, daß Tiere, die für die Dauer des
Hautſchnittes kurz narkotiſiert wurden, ſpäter bei der Berüh-
rung der Eingeweide BHrennen, Schneiden, Quetſchen
Schmerzen empfanden, die aber ſofort aufhörten, wenn die Ein
geweidenerven durchſchnitten wurden. Auch manche Operierte
empfanden beſonders die in der Nähe der Blutgefäße vor-
genommenen Eingriffe ſchmerzhaft. So hat man ſich denn
ſchließlich zu der ahme gezwungen geſehen, daß die inneren
Organe in geſundem Zuſtande ſo gut wie keine Empfindlichkeitpeſiben. Daher fühlen wir auch ihre ſtete Arbeit im Körper

kaum. (Der Hypochonder, der ſtets in ſein Jnneres hinein
horcht, bringt es freilich auch zu einer gewiſſen Fähigkeit in der
Beobachtung dieſer inneren Funktionen.) Auch bei Operationen,
bei denen geſunde Organe getroffen werden, iſt die Empfind
lichkeit meiſt nicht groß, wozu noch kommt, daß dieſe Empfind-
lichkeit vermutlich auch ſchon durch die Abkühlung dieſer Teile
durch die hinzutretende Luft herabgeſetzt wird. Jſt dagegen das
Organ erkrankt, ſo wächſt ſeine Empfindlichkeit, wie z. B. auch
die äußere Haut bei entzündlichen Prozeſſen (Furunkel uſw.)
auch weit empfindlicher iſt als im geſunden Zuſtande. Es
bilden ſich keine neuen Nerven, aber die Schmerzempfindlichkeit
der alten ſteigert ſich.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 26. Juni 1916.

Stadtv. Prof. Finger zur Kriegsernährung der Kinder.
Aus dem Magiſtratsbureau ging uns folgendes

kechreihen des Stadtv. Prof. Finger zu mit der Bitte, es in
inſferem Blatte zu veroffentlichen:

Geehrte Redaktion! Aus einer großen Zahl von Kund-
gebungen der Zuſtimmung, welche ich aus Anlaß meiner
Ausführungen in der Sitzung der Stadtverordneten Ver
ſammlung vom v. Juni erhalten habe, will ich eine, weil ſie
von allgemeinem Jntereſſe iſt, mit Zuſtimmung des Abſen-
ders, des Herrn Königlichen Kreisarztes a. D. Geh. Medi-
zinalrates Dr. Riſel zur Kenntnis bringen.“

Geh.-Pat Dr. Riſel ſchreibt: Jm Anſchluß an Jhre
Ausführungen in der letzten Stadtverordnetenſitzung möchte
ich nicht unterlaſſen, Jhnen meine Beobachtungen über den
Ernährungszuſtand der zwölfjährigen Kinder mitgzuteilen,
die ich bei den Wiederimpfungen in zwei Mittel-
und vier Volksſchulen während des Mai und Juni d. Js.
machte, und bei denen es ſich etwa um 800 Kinder handelte.
Jch habe überall den gleich guten Ernährungs-
zuſtand wie in Friedenszeiten geſehen, gleich-
gültig, ob es ſich um Mittel- oder um Volksſchüler handelte.
Dürftiger Ernährte fanden ſich vielleicht unter den Kindern
in der Schule an der Freiimfelder Straße häufiger, in deren
Bezirk viel kleine Beamte der Eiſenbahn uſw. wohnen

Ganz anders waren die Verhältniſſe vor etwa 15 oder 20
Jahren, als eine plötzlich eingetretene Arbeitsnot, namentlich
in den großen Fabriken, den Arbeitsverdienſt erheblich für
Monate herabdrückte und einen großen Teil der Bevölkerung
zum Darben zwang. Damals war der Unterſchied des
mageren Jahres im Vergleich zu den voraufgegangenen
fetten Jahren an den zwölfjährigen Volksſchülern ſehr auf-
fällig.

Damals ſetzte das Darben plötzlich ein gegen-
wärtig hat es ſich ganz allmählich eingeſtellt, und
damit hat die Anpaſſungsfähigkeit des Organismus ſich
glänzend bewähren können.

Jch danke für die freundliche Veröffentlichung und emp-
fehle mich mit dem Ausdruck meiner Hochachtung

Jhr ergebener Geheimrat Prof. Dr. Finger.
Wir hätten dieſes Schreiben, wie die anderen Zeitungen, auch

bereits am Sonnabend mitteilen können, haben es uns aber,
da es ſehr ſpät eintraf, zu heute aufgeſpart, weil wir doch noch
einiges dazu zu ſagen haben.

Zunächſt iſt die Auffaſſung des Geheimrats Riſel durchaus
ſubjektiv. Wenn ein Arzt ſich vorſtellt, daß er in der Kriegs-
zeit wohl ſpindeldürre Kinderchen zu impfen haben wird, dann
aber bei einem größeren Teile doch noch etwas Fleiſchanſatz
findet, ſo iſt das Gefühl, daß die Ernährung etwas beſſer iſt
als man dachte, wohl zu erklären. Die gemachte Angabe kann
bei einem Jmpfarzte nur eine gefühlsmäßige perſön-
liche Meinung ſein, eine objektive, wiſſenſchaftliche Unterſuchung
lag jedenfalls nicht vor. Daß das Schreiben Gefühlsäußerungen
wißdergibt, geht auch noch aus der näheren Betrachtung der
Angaben hervor. Es wird da von einem gleich guten Er-
nährungszuſtande wie in Friedenszeiten geſprochen.
Erſtens iſt ein Vergleichen nach einer zwei Jahre zurückliegen-
den, bloßen gedanklichen Grinnerung nicht ſtichhaltig zum
Vergleichen gehören hier Wiegen und Meſſungen und
zweitens war ja, wie feſtgeſtellt iſt, der Ernährungs-
zuſtand in Friedenszeiten durchaus nicht gut,
wie kann er da jetzt gleich gut ſein. Die beamteten Schul
ärzte haben doch ſchon vor zwei Jahren Unterernährung,
Bleich ſucht und ähnliches als Maſſenerſcheinung objektiv
feſtſtellen müſſen. Herr Geheimrat Riſel hätte alſo höchſtens
feſtſtellen können, daß der Ernährungszuſtand gleich ſchlecht
iſt, und das würde ihm auch jeder Vater und jede Mutter be-
ſtätigen können. Mancher würde ihm aber auch beweiſen, daß
die Kinder tatſächkich noch ſchwächlicher ſind als früher.

Danebengehauen iſt auch die Bemerkung, daß der gute Er-
nährungsgzuſtand gilt, gleichgültig, ob es ſich um Mittel-
oder Volksſchüler handelte. Hat doch die objektive wiſſen
ſchaftliche Unterſuchung längſt feſtgeſtellt, daß Mittelſchüler
durchweg etwas beſſer ernährt ſind wie Volksſchüler, was ja
auch jeder Laie weiß. Der ſchlechtere Ernährungszuſtand bei
Volksſchulkindern kann eben nicht beſtritten werden! Auch von
Profeſſoren nicht!

cm

Kommunale Lederverſorgung.
Arbeiter und Kriegerfrauen haben jetzt in den beſcheidenen

Haushaltungsplan für das Schuhzeug der Familie einen früher
nie geahnten Betrag einzuſetzen. Die Preiſe für das Beſohlen
der Schuhe haben eine für die meiſten Familien ſchier unerſchwing-
liche Höhe erreicht. Welche Summen fallen für die Er-
nährung weg, wenn da ein Vater oder eine Mutter für ſ
und eine Reihe Kinder allmonatlich allein für Schuhzeug ſo hohe
Summen auszugeben haben. Da muß etwas geſchehen, denn
daß ſolche Mißverhältniſſe nicht zu fein brauchen, daß auch das
Leder dem Wucher von heute unterliegt, das zeigen uns die
oft unheimlich hohen Dividenden der Lederfabriken!

Es iſt darum höchſt erfreulich, daß ſich eine deutſche Stadt,
Karlsruhe, jetzt an den Deutſchen Städtetag um Hilfe ge-
wandt hat. Die Stadt Karlsruhe hatte ſich zuerſt ſelbſt bemüht,
die Lederverſorgung der Bevölkerung und eine Ermäßigung der
fabelhaften Lederpreiſe zu erreichen. Dieſe Bemühungen waren
aber ohne Erfolg.

Es iſt klar, daß hier eine große ſtarke Organiſation, wie ſie der
Deutſche Städtetag darſtellt, etwas zu erreichen vermag und da
rum hat er die Pflicht, der Karlsruher Anregung Folge zu leiſten.
Es kann unmöglich ſo weiter gehen, daß den Lederſpekulanten zu
liebe Millionen von Menſchen das Ernährungskonto in dieſer
ſchweren Zeit noch verkleinert wird. Auch darf es nicht ſein, daß
da alle möglichen Erkältungs- Krankheiten durch mangel-
haftes Schuhzeug ins Volk getragen werden.

Jn dieſer Beziehung läßt ſich auch von den einzelnen Ge
meinden beſſernd vorgehen, indem ſie den armen Schul-
kindern, die mit feuchten, kalten Schuhen zur Schule kommen, für
die Zeit des Unterrichts warme Hausſchuhe zur Benutzung geben.
Jn einzelnen wenigen Gemeinden kennt man dieſe Einrichtung ja
ſchon. Es wäre nur zu wünſchen, wenn ſie, vor allem noch bis
zum nächſten naßkalten Herbſtwetter, möglichſt überall
Aufnahme fände. Durch ſolch vereintes Vorgehen von Städten
und Städtetag laſſen ſich die Gefahren die mit der Ledernot für
die Volksgeſundheit verbunden ſind, in hohem Maße beheben.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 554. Jnf.-Regt. 148: Karl Ko-

walle vermißt 28. Nov. 1914. Jnf.-Regt. 184: Friedrich
Prozel l. verw. b. d. Tr. Reſ.-Jäger-Batl. 2: Objäg. Karl
Kremmling l. verw. Jäger-Batl. 4: Gefr. Johannes
Fleiſcher geſtorben an ſeinen Wunden.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 555. Reſ.-Jnf.- Regt. 26. Paul
Rümpler bisher verm., in Gefgſch. Reſ.-Jnf.-Regt. 27: Willi
Halle verm. Ltn. d Reſ. Bruno Mederake l. verw. Karl
Brettſchneider, Giebichenſtein, gefallen. Gefr. Kurt Marnitz,
Hiebichenſtein, l. verw. Karl Terpe ſchw. verw. Jnf. Regt.
52: Max Müller l. verw. Jnf.Regt. 84: Hermann Preller
l. verw. Jnf.- Regt. 158: Ltn. d. Reſ. Heinrich Erhard gef.

Jnf.-Regt. 193: Hermann Schlegel durch Unfall leicht verletzt,
b. d. Tr. Reſ.-Jnf.-Regt. 231: Wilhelm Friedrich l. verw.
20. 11. 14. Feldartillerie- Regt. 4: Parl Hartmann gef.
Harde-Reſ.-Pionier-Regt. Mar Schüle, Giebichenſtein, l. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 290. Reſ.-Jnf.-Regt. 244: Gefr.
Alb e. Nlaffenbach l. verw

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 556. Gren.R 12:egt. 12: Bruno Elle
gef. Füſ.-Regt. 36: Max Strickrodt, Giebichenſtein, bish.
verm., war verw., z. Tr. zurück. Max Rudolf Richter II bish.
verm., z. Tr. zurück. Hans Zabel bish. verm., war verw., z. Tr.
urück. r 86: rang Müller bisher verm., in
efgſch. Guſtav Franz Meißner, Giebichenſtein, bish. verm.,

z. Tr. zur. Emil bish. verm., z. Tr. zur. Reſ.Jnf. Regt.
39: Walter Berlich verm. Reſ.-Jnf -Regt 72: Otto Bullertl. verw. r 158: Utffz. Hans Elzner gef. Reſ.

egt 22: Ltn. d. Reſ. Walter Wege gef.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 557. Jnf.-Regt. 26; Ewald Paul

verm. Reſ.-Jnf.-Regt. 27: Kurt Mucke l. verw. Jnf.Regt
53: Georg Wehymann gef. Jnf.-Regt. 93: Gefr. Otto Götze
ſchw. verw. Jnf. Regt. 84: Ernſt Kuhnt l. verw. Feld-
artillerie-Regt. 221: Franz Werner geſt. infolge Krankheit.
Fußartillerie-Regt. 10: Gefr. Emil Eichhorn gef. Reſ.-Fern
ſprechAbt. Poſen: Hans Schellenbek l. verw., b. d. Tr.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 558. 6. Garde-Jnf.-Regt.: Paul
Halle gef. Robert Körting gef. Alfred Du I. verw. Willi
Boſſe gef. Reſ.-Jnf.-Regt 27: Gefr. Fritz Ki
Regt. Nr. 140: Paul Pollaſch verm. Jnf.-Regt
Sander ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 559. Gren.-Regt 1: Hermann
Hoche gef. Karl Mühlberger, Giebichenſtein, verm. Vgzfeldw.
Reinhold Wüſt l. verw. Füſ.-Regt. 838: Franz Weber gef.Reſ.-Jnf.-Regt. 66: Willi Gerhardt bisher geſtorben em.,

vermißt. Jnf.-Regt. 95: Oskar Gille l. verw. Jnf.-Regt.
561: Utffz. Paul Schulze verletzt 1. 12. 15. Reſ. Eiſenbahn
Komp. 43: Wilhelm Koch l. verw., b. d. Tr. Reſ.-Fernſprech-
Abt. 7: Gefr. Ernſt Bennewitz l. verw. Sanitäts-Komp. 1
d. Gardekorps: Paul Hanf l. verw.

Kaiſerl. Marine-Verluſtliſte Nr. 80. Kaptht. Max Hermann
rerm. Mtr. Paul Maliſch, Trotha, verm. Mtr. Kurt Oettelt
verm. Mtr. Otto Schrader verm. Mtr. Karl Strachauer,
Giebichenſtein, verm. Ob.-Bottl. Hans Weißenborn verm.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 560. Reſ.-Jnf.-Regt 722 Max
Hayn ſchw. verw. Kurt Meißner gef. Otto Walther l. verw.
Ltn. d. Reſ. Wilhelm Lötſch gef. Gefr. Otto Fuchs l verw.
Feldw.-Ltn. Franz Kluge l. verw

Nachtragen: Preußjiſche Verluſtliſte Nr. 580. Reſ.-Jnf. Regt.
23: Bernhard Stummer gef.

Feldartillerie-

Kartoffelverkauf. Die Käufer von Kartoffeln haben zum
Nachweis, daß ſie an dem betr. Tage zum Einkauf berechtigt
ſind, den Brotſchein vorzulegen. Die Marktſtunden ſind
von 7 bis 12 und von 2 bis 6 Uhr. Sonnabends wird ſtets
nur bis 2 Uhr verkauft. Auf die 2. Verkaufsſtelle im Schlacht
und Viehhof wird nochmals hingewieſen.

Der Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft
ſchreibt uns: Die Flugſchrift Das Einmachen der
Früchte ohne Zucker nebſt einer Anweiſungzum Trocknen von Hedwig Hehl iſt ſoeben eingetroffen, ſie
wird auf der Geſchäftsſtelle des Bundes (Phyſiologiſches Jnſti-
tut, Magdeburger Straße 21, Sprechzeit 9 bis 1 Uhr, 3 bis
7 Uhr) unentgeltlich abgegeben. Den Mitgliedern des Bundes
wird die Schrift durch die Poſt zugeſandt. Hingewieſen ſei
noch beſonders auf das Kriegskochbuch, das vom Bunde
her ausgegeben wurde, und in jeder Buchhandlung zu dem
außerordentlich billigen Preiſe von 25 Pf. erhältlich iſt.

Vorbeugende Transportregelung. Amtlich wird mitgeteilt:
Die Geſtellung der bedeckten Eiſenbahnwagen iſt in letzter Zeit
befriedigend geweſen. Nennenswerte Ausfälle ſind nicht ent-
ſtanden. Die Geſtellungsverhältniſſe der offenen Wagen unter-
liegen zwar immer noch nicht unerheblichen Schwankungen, doch
wird es vorausſichtlich gelingen, auch bei ihnen größere Schwie-
rigkeiten in der Geſtellung bis auf weiteres zu vermeiden. Es
kann daher den Verkehrtreibenden nur dringend emp-
fohlen werden, die jetzige ruhigere Verkehrszeit nach Möglich-
keit zur Regelung ihrer Bezüge und zur Ergänzung und An-
ſammlung von Vorräten, insbeſondere von Kohlen, Dünge-
mitteln, Bauſtoffen u. dgl., auszunutzen. Hierdurch wird der
im Spätſommer wieder einſetzende, erfahrungsgemäß ſtärkere
Verkehr entlaſtet. Auch können ſich die Verkebrtreibenden, wenn
ſie jetzt Vorräte ſammeln, hierdurch gegen Verlegenheiten bei
plötz lichen Verkehrsbehinderungen, mit deren
Eintreten nach wie vor gerechnet werden muß ſichern.

Zahlreiche Feſtnahmen Jugendlicher. Der Polizeibericht
meldet: Jn der Nacht zum Montag wurden 21 jugendliche
Perſonen beiderlei Geſchlechts, die ſich ziel- und planlos auf
der Straße aufhielten, angehalten und nach Feſtſtellung ihrer
Namen wieder entlaffen.

Die Wohltätigkeitsaufführnng im Stadttheater zugunſten
des Mobilmachungs Ausſchuffes vom Roten Kreuz und des
Nationalen Frauendienſtes findet bekanntlich am Mittwoch, den
28. Juni, abends 8 Uhr, ſtatt. Jn dem erſten Teile der Wohl
tätigkeitsaufführung wird das Stadttheaterorcheſter unter Leitung
des Univerſitätsmuſikdirektors Herrn Alfred Rahlwes die
Sinfonie von Goetz und die Brahmsſchen Variationen
über ein Haydnſches Thema zum Vortrag bringen. Dina
Mahlendorff ſingt mit Begleitung des Orcheſters eine Konzert
ſzene von d'Albert, Seejungfräulein (nach dem Anderſenſchen
Märchen). Dieſes Werk kommt bei der Gelegenheit zur erſten
Aufführung in Halle. Die Beſetzung der Hauptrollen in der
Spieloper Der Schauſpieldirektor von Mozart iſt folgende:
Mademoiſelle Uhlich Fräulein Enghardt, Madame Lange Fräu-
lein Schwarz, Mozart Herr Runkel, Schikaneder Herr Trott,
Philipp Herr Rehbach. Erfreulicherweiſe iſt, nach dem bisherigen
Vorverkauf zu ſchließen, das Jntereſſe für die Veranſtaltung ſehr
groß, ſo daß hoffentlich eine bedeutende Summe dem Roten Kreuz
und dem Nationalen Frauendienſt zugeführt werden kann.

Freilichtſpiele im Volkspark. Morgen, Dienstag, abend wird
in unſerem prächtigen Garten ein bunter Abend ſtattfinden. Das
ausgeſuchte reichhaltige Programm wird von den bewährten
Kräften, den Opernſängerinnen Fräul. A. Kühns u. Fräul. Traude
Gagelmann, den Ovpernſängern Herren Kurt Zilliger und Max
Kramer und Kapellmeiſter Vandsburger, ausgeführt. Programme
ſind im Vorverkauf zu 25 Pf., an der Kifſſe 30 Pf. inkl. ſtädtiſcher
Billettſteuer, in der Volksbuchhandlung Harz 42/44, in den
Zigarrengeſchäften A. Albrecht, Lindenſtr., H. Spengler, Geiſtſtr. 5,
bei Herrn Max Moragner, Triftſtraße, und im Volkspark zu haben.
Bei dem angenehmen Aufenthalt im Garten und der Reichhaltig-
keit des Programms, iſt ein Beſuch dieſes Abends zu empfehlen.

Walhallatheater. Heute, Montag, kommt zur erſten Auf-
führung Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen Schauſpiel in
5 Akten von Erich Frieſe. Das Stück, das in Berlin, Ham-
burg, Bremen Aufſehen erregte und allein in Leipzig über 50
ausverkaufte Häuſer erzielte, kann nur fünfmal gegeben wer-
den, weil am Sonnabend, den l. Juli, ein vollſtändiger Spiel-
planwechſel eintritt.

Jn der Saale ertrunken. Am Sonntagnachmittag ertrank
beim Baden in der freien Saale in der Nähe der Rabeninſel
ein des Schwimmens unkundiger 16jähriger Buchdruckerlehr-
ling. Er hatte in Begleitung zweier junger Burſchen eine Kahn-
fahrt unternommen und war ſodann, trotz Warnung, in das
Waſſer gegangen. Die Leiche wurde noch nicht gefunden.

Lebensmüde. Eine in der Mansfelder Straße wohnhafte
Ehefrau verſuchte ſich in ihrer Wohnung durch Erhängen das
Leben zu nehmen. Sie wurde durch eine zu Beſuch weilende
Schweſter noch rechtzeitig bemerkt und abgeſchnitten. Lebens-

gefahr beſteht nicht.
Kinderelend. Am Sonnabendabend wies eine BVöttchers-

ehefrau ihre vier Kinder im Alter von 12 bis 8 Jahren aus
ihrer am Viktoriaplatz belegenen Wohnu ohne das ſich der
Grund feſtſtellen ließ. Die Kinder wurden dem Kinderheim
zugeführt. Ein aus dem Kinderheim entwichener Schul-
knabe wurde auf dem Paradeplatz aufgegriffen und dem Heim
wieder zugeführt.

Beim Einbruch ertappt. Jn einem am Völlberger Wege
befindlichen Grundſtücke wurde ein wohnungsloſer Arbeits
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wird, ob ſie das Bedürfnis gehabt hätte

vurſche beim Aufbrechen von Bodenkammern betroffen und feſt

genommen.

Radewell. Eine Gemeindevertreterſitzung
findet heute, Montag, abend um 8 Uhr im Gaſthaus tſcher
Kaiſer ſtatt.

Oſendorf. Treibriemen-Diebſtähle. In der Nacht gomden eitag ſind auf den hiefigen Skinobiengeuken
werken 6 Stück Treibriemen geſtohlen mr Es iſt zu ver
wundern, daß der Diebſtahl geſchehen konnte, ein Nacht Kon
trollbeamter angeſtellt iſt und eine Stechuhr ſeine Anweſen
eit zu beſtätigen hat. Jn gl Nacht ſind in der on
abrik von G. Lindner, A. G., in Ammendorf ebenfalls

2 Stück ſolcher Riemen entwendet worden, ſo daß in kurzer Zeit
nun 7 Stück daſelbſt verſchwunden ſind.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.
Kuchen oder Brot.

Hatte ſich in letzter Zeit das Schöffengericht häufig mit der
Frage zu beſchäftigen, ob eine Backware Torte oder Kuchen ſei, ſo
mußte es jetzt feſtſtellen, ob eine Backware als Brot oder als
Kuchen anzuſprechen ſei. Weil er W Brot in den

gebracht und verſchiedene Vorſchriften des Bundesrates
mißachtet hatte, mußte ſich der jetzt in Kiel befindliche Bäcker
meiſter Jünge verantworten. Jn den Geſchäften Jünges hatten
Plakate ausgehangen, daß markenfreies Brot zu haben ſei. Ver
ſchiedentlich wurde denn auch ſolches Brot gekauft und dann, weil
es nichts taugte, wieder zurückgegeben. Eine Frau ließ ſich gleich
falls ein ſolches Brot holen in dem Glauben, daß es ſich um das
gewöhnliche Brot handle. Zu ihrem Erſtaunen brachte der Knabe,
der das Brot holte, ein kaum zwei Pfund ſchweres Brot, daß beim
Anſchneiden ſchon dumpfig roch. Glücklicherweiſe koſtete die
Frau erſt ein Stück von dem Brote. Es ſchmeckte ſehr ſchlecht
und der Frau wurde übel. Sie ließ das Brot auf das Gewerbe
kommiſſariat ſchaffen und die Unterſuchung ergab, daß es ſich um
verdorbenes Brot handle, das zum größten Teil aus Gerſten
mehl hergeſtellt war. Jünge, der wegen weiter Entfernung nicht
zum Termine erſchienen war, hatte zur Entſchuldigung e r
daß es ſich um kein Brot, ſondern um Kuchen gehandelt habe
Das Brot ſei unter dem Namen „Roſinenbrot“ in den Handel
gebracht worden. Daß zwei Pfund 65 Pfennige gekoſtet hätten,
läge daran, daß er das Mehl ſehr teuer bezahlt hätte. Jhm ſei
verſichert worden, es handle ſich um ausländiſches Mehl. Des-
halb habe er auch keine Brotmarken genommen. Jn Wirklichkeit
handelt es ſich um ſogenanntegz verkehrsfreies Mehl. Nach der
Anſicht zweier Sachverſtändiger handelt es ſich nicht um Kuchen
ſondern um Brot. Es hätten ſonſt mindeſtens 10 Prozent Zucker
verarbeitet ſein müſſen.

ſich noch etwas auf das
Brot aufzuſchmieren, wenn dasſelbe ſonſt genießbar geweſen wäre,
verſteht ſie die Frage erſt nicht und meint, man müſſe ja jetzt oft
trocken Brot eſſen. Als ihr der Sachverhalt klar gemacht wird,
erklärt ſie, daß es ſich auf keinen Fall um Kuchen gehandelt habe.
Der Staatsanwalt beantragt wegen Vergehens gegen die Nahrungs-
mittelgeſetze in Verbindung mit Verſtößen gegen die Bundesrats
verordnungen einen Monat Gefängnis, da es ſich um ein
großes Geſchäft gehandelt habe und jetzt hart gegen ſolche Leute
vorgegangen werden müſſe. Das Gericht ſieht noch einmal von
einer Gefängnisſtrafe ab, erkennt aber bei der Schwere des Falls auf
eine Geldſtrafe von 300 Mark.

Er fürchtete ſich vor ſeiner Frau. Ein drolliger Vorfall be
ſchäftigte das Schöffengericht Halle. Ein Fuhrmann ſollte Kar
toffeln nach Spickendorf fahren. Unterwegs machte er eine
gute Zeche, wozu er mehr brauchte als ihm ſeine Geldmittel
erlaubten. Um den Schaden einigermaßen wieder
unterſchlug er einen halben Zentner Kartoffeln und verkaufte ihn
für zwei Mark. Jetzt mußte er ſich wegen Unterſchlagung ver
antworten und führte zögernd zu ſeiner r r aus, daß
ſeine Frau nicht hätte merken dürfen, daß er ſoviel Geld J
habe. Es würde ſonſt Streitigkeiten gegeben haben. Seine M
teilungen erregten allgemeine Heiterkeit. Das Gericht verurteilte
den noch unbeſtraften Mann zu 10 Mark Geldſtrafe.

Was beim Prozeſſieren herauskommt. Frau L. aus Zſcherben
wollte von der Familie B. mißhandelt worden ſein. Sie erſtattete
Anzeige. Das Schöffengericht kam jedoch zu einem Freiſpruch,
weil nicht feſtgeſtellt werden konnte, wer eigentlich der Urheber
geweſen ſei. Frau L. ſollte jedoch jetzt ſich wegen Betrugs dem
Fiskus gegenüber verantworten, denn ſie hatte zu viel Zeugen

Jhr Sohn hatte die Reiſe nach Zſcherbengebühren verlangt.
mitvergütet bekommen, obwohl er jetzt in Halle wohnt. Es
handelt ſich um einen geringen Schaden. Da aber häufig ſolche
Betrügereien vorkommen, erkannte das Gericht auf eine Gefäng-
nisſtrafe von einem Tage.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaftliche Jnternationale.

Jn der Juſtice vom 17. Juni 1915, dem Organ der britiſchen
ſozialdemokratiſchen Partei, ſchreibt Quelch jun., der auch Re
dakteur des Federationiſt iſt, Organ der General Federation of
Trade Unions: „Trotz des Krieges und der dadurch hervor-
gerufenen Schwierigkeiten ſind drei von den verſchiedenen inter
nationalen Berufsſekretarigten neben dem Sekretariat des
Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes (Sekretär Legien) fleißig
mit ihrer Arbeit beſchäftigt. Die Bulletins der Jnternationalen
Holzarbeiter-Union, der Jnternationalen Transportarbeiter-
Federation und von Jnternationalen Metallarbeiterbund er-
ſcheinen regelmäßig, ſind frei von Raſſenhaß und Chauvinismus
und ſuchen nachzuweiſen, daß das Herz der Jnternationale noch
geſund iſt und kräftig ſchlägt, im Widerſpruch zu der häufigen
Ankündigung ihres Hinſcheidens.“

Allerlei.
Gefährdete Weinernte in Frankreich. Matin meldet aus

Toulouſe: Seit einiger Zeit beobachten die Weinbauern des
Südens und Languedocs in den Weinbergen ein allgemeines
Auftreten des Schmetterlings der Pyraleraupe. Jn den letzten
Tagen habe die Vermehrung des ſchädlichen Jnſektes beun
ruhigenden Umfang angenommen. Jm ganzen Weingebiete
Frankreichs ſei wegen Fehlens von Arbeitskräften die Pflege
der Reben vernachläſſigt worden, ſo daß die weniger widerſtands
fähigen Weinſtöcke durch das Jnſekt vollſtändig angeſteckt ſeien.

Religiöſer Wahnſinn in einer ruſſiſch- polniſchen Gemeinde.
Jhren Biſchof wollten dieſer Tage, wie dem Lokalanzeiger ge
ſchrieben wird, in Lodz eine Anzahl Frauen „kreuzigen“. Als
dort der ruſſiſché Biſchof Kowalski in der Mariawiten-Kirche
an der Podleſzeſtraße erſchien, verſammelten ſich zahlreiche
Frauen, die riefen, ſie hätten beſchloſſen, den Biſchof zu kreu-
zigen. Der Geiſtliche, der die Frauen durch Ermahnungen von
ihrem wahnwitzigen Vorhaben abhalten wollte, konnte nichts
ausrichten und mußte ſchließlich angeſichts der drohenden Hal-
tung der Verſammelten die Flucht ergreifen. Jn derſelben
Kirche und gegenüber dem gleichen Biſchof haben ſich r etwa
zehn Jahren ähnliche Ausſchreitungen abgeſpielt.

«GCwwwwoooeeeoorooroooeAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 27. Juni: Zeitweiſe wolkig, tagsüber warm,
lokale Gewitter.

Sprechſtunde dex Redaktion von 12 bis 1 Uhr,

Als die Käuferin des Brotes gefragt
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